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Einführung. 

Motto: Der Mensch bildet seine 
wissenschaftliche Ansicht nicht etwa 
mit Freiheit und Willkür so oder so, 
sondern sie wird ihm gebildet durch 
sein Leben, und ist eigentlich die 
zur Anschauung gewordene innere 
und übrigens ihm unbekannte Wurzel 
seines Lebens selbst. (F. W. VII, 360.) 

Es ist bekannt, daß Fichte als einer der ersten 
Pestalozzis weltgeschichtliche Bedeutung erkannt hat 
Diese unvergeßliche Tat läßt auf ein näheres Ver- 
hältnis zwischen beiden Männern schließen. Ohne ein- 
gehendes Studium sind übereinstimmende Gedankenreihen 
innerhalb ihrer Ideenkreise zu entdecken. Schwieriger 
ist eine erschöpfende Antwort auf die Frage: Wie weit 
geht die Übereinstimmung? Schließlich bleibt noch die 
eigentliche Aufgabe bestehen, diese auffällige Erscheinung 
aus der Geschichte der Zeit und dem Werden der beiden 
Persönlichkeiten zu begreifen, i) 



^) Eine wissenschaftliche Lösung dieser Aufgabe ist meines 
Wissens noch nicht vorhanden; es gibt nicht einmal eine befriedi- 
gende Darstellung der Pädagogik Fichtes, die den großen Zu- 
sammenhang mit dessen Philosophie herstellte; Strümpell wiid 
Fichte nicht gerecht; ich verweise auf das Urteil über Strümpells 
Abhandlung in einer Anmerkung zum 4. Teile des 7. Kapitels. 
Über Pestalozzi sind soviel Schriften erschienen, daß sich eine 
Pestalozzi -Bibliographie nötig machte, aber darunter sind wenige 
wissenschaftliche Abhandlungen, die das Ganze der Pestalozzi sehen 
Pädagogik aus umfassenden Gesichtspunkten betrachten. Diesterweg 

Vogel, Fichte und Peistalozzi. 1 
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Erzieh angsf ragen fallen in das Interessengebiet der 
praktischen Vernunft. Ruht die Entwicklungsgeschichte 
aller Geistesorganisationen, die den Bildungsgang der 
Menschheit umschreibt, auf teleologischen Erwägungen, 
so gestaltet sie sich zu einer iBrasfohungsgeschichte des 
Menschengeschlechts. Fichte ujud Pestalozzi war diese 
Denkweise der universellen Teleologie eigen. Sie sind 
Erzieher der Menschheit im gehaltvollsten Sinne des 
Wortes. Beide erstrebten nichts Geringeres als die 
Schöpfung einer neuen Kulturwelt. Zu diesem Zeugungs- 
akt war freilich die Entwicklung eines ganzen Jahr- 
hunderts nötig. In ihrer Zeit wurden Fichte und Pesta- 
lozzi wenig verstanden; jetzt sind sie ganz modern. 
Fichte der Romantiker wie Fichte der Sozialethik^r stellen 
der Gegenwart, die sich zwischen neuromantischen Lebens- 
stimmungen und extremem Sozialismus hin und her be- 
wegt, gleich nahe. Pestalozzi ist zu hohen Ehren ge- 
kommen, seitdem umfangreiche Pestalozzi -Studien ver- 
öffentlicht worden sind. Eine neue Kantische Sozial- 
pädagogogik erhob ihn auf ihren Schild. Die bleibende 
Bedeutung Fichtes und Pestelozzis bis auf unsere Tage 
ist für jedermann wahrnehmbar, der das geistige Leben 
seiner Umwelt zu deuten vermag. 

Fichte und Pestalozzi haben zeitlebens kein Hehl 
daraus gemacht, daß ihre wissenschaftlichen Überzeugungen 
aus persönlichen Lebensbedürfnissen hervorgegangen sind. 
Die Einheit von genialer Originalität und gesteigerter 
Rezeptivität war die Triebkraft ihres Schaffens. Sie er- 
lebten den Zusammenbruch einer dahinsterbenden Kultur, 
und eine "Welt höherer Vemunftentwicklung wollten sie 
aus deren Trümmern entstehen lassen. 

Wenn selbständige wissenschaftliche Systembildungen 
gleichwie reine Kunstschöpfungen der wesenhafte Aus- 
hat ia zwei kleinen anspruchslosen Aufsätzen einige Bemerkungen 
über das Verhältnis der Prinzipien und Tendenzen Fichtes und 
Pestalozzis gemacht. (Rhein. Blätter, 31. Bd. 1845 u. Jahrbuch für 
Lehrer u. Schulfreunde XIII. 1863.) 
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druck einer ganz bestimmten Persönlichkeit sind, so ist 
deren gründliches Verständnis die beste Interpretation 
der Werke. Betrachtet man Ideen verwandten Inhalts 
zweier Zeitgenossen, so ist es geradezu geboten, von 
ihrer Individualität auszugehen, um aus der persönlichen 
Eigenart heraus die Abweichungen ihrer Lehren zu ver- 
stehen. 

1. Kapitel. 

Die PersQnltehkeitswerte Fiehtes nnd Pestalozzis» 

Johann Gottlieb Fichte und Johann Heinrich Pesta- 
lozzi sind Erscheinungsweisen des Weltengeistes, gleich 
an Seelentiefe, gänzlich verschieden in dem Denkorganis- 
mus ihres revolutionären Sinnes. Beine Sittlichkeit ist 
beider Lebenssubstanz; aber die inneren Formen der Idee 
sind nicht die gleichen. Fiehtes erhabene Größe offen- 
bart sich in der ethischen [Deutung des Daseins. Sein 
sittlicher Charakter ist so stark ausgeprägt, daß er auch 
die Wissenschaftslehre, die untrennbare Einheit von 
Erkenntnistheorie und Metaphysik, durchweg bestimmt. 
Sie ist insofern gar nicht reine Wissenschaft »Der Ge- 
sinnungsglaube in ausgesprochenster Weise hat Anteil an 
seiner Philosophie. Seine Eeden an die deutsche Nation, 
seine Schrift über die Bestimmung des Menschen und 
andere Schriften legen von den starken, unwiderstehlichen 
moralischen Triebfedern Zeugnis ab, die sein theoretisches 
Philosophieren bestimmen.« (Volkelt, Vorträge 113.) Die 
Welt ist die absolutierte menschliche Vernunft, als solche 
unendliche Tätigkeit, der Gesamtwille, dessen Ziel die 
Verwirklichung des Guten ist, woraus der Primat der 
praktischen Vernunft folgt. Diese Lehre steht in seltener 
Übereinstimmung mit seinem Leben. Eine gigantische 
Lebensbegeistening befähigte ihn zum Erzieher der Mensch- 
heit, welchem Berufe er sein Lehramt und seine schrift- 
stellerische Tätigkeit weihte. Ein unersättlicher Taten- 
durst und ein unerschütterlicher Glaube an die Ver- 



— 4 — 

vollkommiiangsfähigkeit des Menschengeschlechts ließen 
ihn alle Hindernisse überwinden, bis er im Dienste der 
Menschheit sein Leben selbst opferte. 

Pestalozzis Persönlichkeitswert ist der gleiche. Die 
ewige Idee seines ethischen Idealismus, der genährt 
wurde von einer teleologischen Deutung des Unglücks 
und von einer tiefgründigen Religiosität, liegt in der 
tiefen Auffassung vom Wesen der allgemeinen Mensch- 
heitserziehung. Der ganze Sinn seines Daseins geht auf 
in dem faustischen Streben, auch dem Menschen in den 
bescheidensten Lebensverhältnissen die unersetzbaren 
Grundlagen der höheren sittlich-religiösen Bildung zu 
geben, ihn trotz aller Sklavenarbeit im tierischen Kampfe 
ums Dasein zur inneren Freiheit und Selbständigkeit, 
d. i. zur Menschlichkeit emporzuheben. »Es ist große 
tröstende Wahrheit, auch der allerelendeste ist fast unter 
allen Umständen fähig, zu einer alle Bedürfnisse der 
Menschheit befriedigenden Lebensart zu gelangen.« 
(P. W. m, 275.) 

Diese ethischen Lebensinhalte Fichtes und Pestalozzis 
stimmen im Grunde genommen überein, aber deren 
logische Formen bewegen sich in tiefen Gegensätzen. 

Fichtes eminent scharfes dialektisches Denken ge- 
staltet epochemachende Gedankeogänge, welche die philo- 
sophische Entwicklung der idealistischen Philosophie eines 
ganzen Jahrhunderts befruchten. Wie Ströme lebendigen 
Wassers ergießen sie sich aus seiner hochgestimmten und 
begriffsgewaltigen Vernunft, die sich im Reiche ewiger 
Ideen bewegt und sich mit platonischer Herrlichkeit der 
Unabhängigkeit von der Sinnlichkeit erfreut. Die Er- 
fahrung soll für ihn in bewußtem Gegensatz zur Auf- 
klärungsphilosophie und jeglichem Sensualismus über- 
haupt nicht vorhanden sein. Durch freies Denken will 
er zu philosophischen Ergebnissen gelangen. Ihn beseelt 
eine maßlose Freude an der Architektonik dialektischer 
Begriffslogik. Wildromantische metaphysische Konstruk- 
tionen führen ihn zu einem gesteigerten Apriorismus, 
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dessen Abstraktheit, Einfachheit und Leerheit ein un- 
glückseliger Einheitsfanatismus und eine organisatorische 
Systemwut erhöhen helfen. Höchste absolute Forderungen 
werden aufgestellt, die mit der Erfahrung gar nicht 
rechnen. 

Pestalozzis Denkweise ist eine ganz andere. Er schöpft 
aus einer unversiegbaren Quelle lebendiger Lebens- 
erfahrungen, deren freie Bewegung in ihm nicht durch 
das dialektische Werkzeug des fachphilosophischen, schul- 
mäßigen Denkens gehemmt wurde. Er hat Gefallen an 
der dunkeln Unbestimmtheit der Begriffe. Pestalozzis 
von Erfahrungsreichtum und innerem Erleben durch- 
sättigter Geist betätigt sich in genialen Tiefblicken und 
unermeßlichen Intuitionen. »Die Idee der Elementar- 
bildung ging aus meinem Dunkel gleichsam wie aus der 
Nacht hervor« : so bekennt er wiederholt selbst von sich. 
(P. W. IX, 9. 28.) XJrsprünglichkeit und kraftstrotzende 
Genialität sind seiner übervollen Seele eigen. Dieser 
Seher ist nicht reiner Empiriker, nicht Rationalist, son- 
dern Gefühlsphilosoph und doch frei von Sentimentalität 
Als ein einsamer Denker lebt er fem von allen Ge- 
lehrtenrepubliken im lebendigen Umgang mit der Menschen- 
natur, um die Geheimnisse der Volksseele zu erschließen. 
Seine Forderungen sind maßvoll und knüpfen an das 
Gegebene an. Er ist frei von groben Widersprüchen, 
und dennoch ringt sein ruheloses Gemüt, bewegt von 
einem unverkennbaren Einheitsstreben, vergeblich nach 
der ersehnten Harmonie aller seelischen Kräfte. 

Dies alles sind Charakterzüge der deutschen Gefühls- 
philosophie, der Pestalozzi neben Hamann, Herder und 
Fr. H. Jacobi angehörte, so wenig ihn auch die übliche 
Darstellung in der Geschichte der Philosophie dahin 
rechnet. 

Es ist aufschlußreich für Fichtes inneres Verhältnis 
zu Pestalozzi und psychologisch interessant zugleich, daß 
sich Fichte trotz seines ganz anders gearteten Denkens 
doch in einem wichtigen Punkte mit dieser philosophischea 



Richtang einigte. Seine intime Freundschaft mit Er. H* 
Jacobi legt Zeugnis ab von dem Schutz- und Trutz- 
bündnis des kritischen Idealismus und der Gefühlsphilo- 
sophie gegen den gemeinsamen Feind der Aufklärung. 
Fichte ist erstaunt über die auffallende Gleichförmigkeit 
ihrer philosophischen Überzeugungen (F. L. I, 174), er 
nennt Fr. Jacobi das schönste Bild der reinen Mensch- 
heit (F. L. n, 169), und vier Jahre später den tiefsten 
Denker seiner Zeit, den er weit über Kant stellt. (F. L. II, 
278.) Am 26. April 1796 schreibt er ihm: »Auch Sie 
suchen alle Wahrheit da, wo ich sie suche, im innersten 
Heiligtum unseres eigenen Wesens . . . ich stehe, be- 
sonders was die Vereinigung aller geistigen Talente an- 
betrifft, weit hinter Ihnen.« (F. L. 11, 169). An anderem 
Orte bekennt er: »Meine Philosophie hat ihr Wesen so 
gut im Nichtwissen als die Jacobische.« (F. L, II, 278.) 
Das absolute Ich ist nichts Geringeres und nichts Höheres 
als die Potenzierung eines Erlebnisses, welches das ge- 
samte innere Sein in sich begreift. »Jenes ursprüng- 
liche Setzen und Gegensetzen und Teilen ist kein Denken, 
kein Anschauen, kein Empfinden, kein Begehren, kein 
Fühlen u. s. f., sondern es ist die gesamte Tätigkeit des 
menschlichen Geistes, die. keinen Namen hat, die im Be- 
wußtsein nie vorkommt, die unbegreiflich ist, weil sie 
das durch alle besonderen Akte des Gemüts Bestimmbare, 
keineswegs aber ein Bestimmtes ist. Der Eingang in 
meine Philosophie ist das schlechthin Unbegreifliche; 
dies macht dieselbe schwierg, weil die Sache nur mit 
der Einbildungskraft und gar nicht mit dem Verstände 
angegriffen werden kann ; aber es verbürgt ihr zugleich 
ihre Richtigkeit. Jedes Begreifliche setzt eine höhere 
Sphäre voraus, in der es begriffen ist, und ist daher ge- 
rade nicht das Höchste, weil es begreiflich ist.« (F. L. II, 
214.) Trotzdem blieb sich Fichte des Gegensatzes zu 
Jacobi wohl bewußt. Ich verweise z. B. auf F. L. I, 180. 
Für den spekulativen Kritizisten ist die Glaubensgewißheit 
nicht methodisches Prinzip, nicht Ausgangspunkt, sondern 



— 7 — 

Ziel, das Grenzesetzende, das unbegreifliche Ergreifen 
des Unbegreiflichen, in dem die logische Begriffswelt 
sich wie in einem Schattenreiche verliert 

Pestalozzis Gefühlsringen, durch vielseitige und genug- 
sam belebte Anschauungen in einem fortschreitenden Ge- 
staltungsprozeß begriffen, aber ohne Pichtes herkulische 
Spekulationskraft und darum immerdar von einem heiligen 
Dunkel umwoben, war also kein Hindernis, sondern viel- 
mehr ein Zugang zum kritischen Idealismus. (P. W. IX, 13.) 
Es ist naturgemäß, daß diese verschiedenen typischen 
Formen der Vemunftentwicklung, wie sie in Fichtes und 
Pestalozzis Denken zur Darstellung kommen, auch in der 
äußeren schriftstellerischen Einkleidung ihre eigenen 
Formen schaffen werden. Fichte und Pestalozzi schreiben 
einen schweren Stil, der für den modernen Leser sehr 
unbehaglich ist. In wenig durchsichtigen Perioden bricht 
sich ihr Gedankenfluß mühsam Bahn, wobei er beständig 
durch das Eingen mit dem Stoffe auf seinem Laufe ge- 
hemmt wird. Fichte versucht mit einem unermüdlichen 
Eifer, der Wissenschaftslehre immer klareren Ausdruck zu 
geben ; Pestalozzi bemüht sich, sein Stammeln künstlerisch 
zu meistern. Sie wollen so schreiben, daß es ein Kind 
versteht, wie Fichte einmal sagt; aber keiner von ihnen 
vermag wirklich populär zu sein. Den einen treibt sein 
Begriffsdenken unablässig zu Abstraktionen, die dem 
naiven Bewußtsein unzugänglich sind; dem andern zer- 
stört ein von Gefühlsausbrüchen durchbrochenes Denken 
die Klarheit und Ordnung der Darstellung. Fichte be- 
zeichnet es selbst einmal als seinen schriftstellerischen 
Unstern, daß er sich in die Denkart des lesenden Publi- 
kums so wenig zu versetzen weiß. (F. L. I, 248.) Es 
ist ein sehr liebevolles Hineinversenken in die Schriften 
Fichtes und Pestalozzis erforderlich, wenn man in ihren 
Gedankengängen heimisch werden will. 

Fichtes romantisches und Pestalozzis gefühlsphilo- 
sophisches Denken führte zu tragischen Konflikten. An 
und für sich selbst ist eines jeden von beiden Lebens- 
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und Weltauffassung im wesentlichen einheitlich und ge- 
schlossen; eine Zerklüftung, ein Zwiespalt ergibt sich 
aber für beide sofort, sobald sie ihr Denken in die 
Wirklichkeit hineinzutragen versuchen. Fichtes kühne 
Abstraktionskraft raubte ihm die Fühlung mit dem Leben; 
es fehlte ihm die Anpassungsfähigkeit; sein femsichtiges 
Auge verlor die Sehkraft für das Nahe. Pestalozzi be- 
kennt von sich selbst, daß ihm ein genugsam gereiftes 
Verhältnisgefühl seiner Kräfte, Mittel und Wünsche und 
ein richtiges Voraussehen seines Tuns mangelte. (P. W. Et, 
212.) Er war mit grauen Haaren noch ein Kind, ein 
tief in sich selbst zerrüttetes Kind. (P. W. IX, 20.) 
»Aus dem Mißverhältnis von Wollen und Können, von 
Idee und Leben ergab sich ein Zustand von Unbehilflich- 
keit und Unvermögen, dessen Leiden unbeschreiblich 
sind und ein halbes Menschenalter dauerten.« (P. W. IX^ 
213.) Es spielte sich ein Stück Welttragödie in dem 
Leben dieses Mannes ab. 

2. Kapitel. 

Das FreundschaftsverhSltnls Flehtes zu Pestalozzi. 

Lebenszwecke und Lebensschicksale Mchtes und Pesta- 
lozzis waren so beschaffen, daß sie viele Berührungs- 
flächen miteinander gemein hatten. Diese ideelle Zu- 
sammengehörigkeit wurde durch den günstigen Umstand 
erhöht, daß sich beide Männer auf ihrem Lebenswege 
persönlich begegneten. In einem vornehmen Hause Zürichs^ 
das Fichtes Schwiegervater, dem Wagmeister Bahn, ge- 
hörte und für diese Stadt ein Sammelpunkt der gebildeten 
Welt war, lernten sich Fichte und Pestalozzi kennen. 
Zwei Frauen halfen die freundschaftlichen Bande inniger 
verknüpfen. Fichtes Verlobte, die älteste Tochter Jo- 
hanna Maria der Schwester Klopstocks, war mit Pesta- 
lozzis Gattin befreundet. Fichte hatte damals schon 
längere Zeit das Erziehungsgeschäft im kleinen geübt» 
Wie es in einem Briefe an den Konsistorialpräsidenten 
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Burgsdorf mitgeteilt wird, so war er seit 1784 in ver- 
schiedenen Häusern in Sachsen nicht ohne Ehre Haus* 
lehrer gewesen. (F. L. I, 27.) Seit 1788 weilte er in 
gleicher Stellung in Zürich. Er unterrichtete im Gast* 
hofe zum Schwerte bei Ott einen Knaben von etwa zehn 
und eine Tochter von sieben Jahren. Zum Zweck einer 
gründlichen Eeform erstrebte er die Bildung der Eltern 
zu regeln. So entstand das »Tagebuch der auffallendsten 
Erziehungsfehler, die mir vorgekommen sind«, von dem 
Bruchstücke noch existieren. Er führte es fast zwei 
Jahre. Pestalozzi, sechzehn Jahre älter als Fichte, war 
zur Zeit schriftstellerisch tätig, nachdem sein Unter- 
nehmen auf dem Neuhofe gescheitert war. Seine ersten 
Hauptwerke waren bereits erschienen, die Ideen der 
späteren Abhandlungen lagen im Keime in ihm. Fichte 
gab Ostern 1790 die Hauslehrerstelle auf; er wollte ver- 
suchen, als Führer eines Prinzen auf Akademien oder 
als Lektor bei einem Hofe eine Anstellung zu finden. 
Er strebte, Fürstenerzieher zu werden zum Zwecke seiner 
eigenen Charakterbildung. Am 5. September 1790 be- 
richtet er: »Die Unannehmlichkeiten des Hofmeisterlebens 
kenne ich zu gut, als daß ich mich von ihnen sollte 
schrecken lassen. Sie sind groß; aber doch sind sie zu 
ertragen.« Er änderte seinen Lebensplan, da er von 
früh acht bis abends sieben mit kleinen Unterbrechungen 
unterrichtete. Aus den Briefen an die Verlobte geht 
hervor, daß Fichte diesen Unterricht mit großem Inter- 
esse und innerer Anteilnahme gab, dazu mit gutem Er- 
folge, er bildete nicht nur intellektuell, sondern vor allem 
auch sittlich. (F. L. I, 93.) 1791 ging Fichte als Er- 
zieher in das Haus des Grafen von Plater zu Warschau, 
nachdem er zuvor in Elbersdorf Hauslehrer gewesen war. 
Da er der Gräfin mißfiel, so gab er sogleich seine Stellung 
auf. Die pädagogischen Erfahrungen verstimmten ihn. 
Er urteilte damals: »Ich habe das Geschäft des Haus- 
lehrers fünf Jahre lang getrieben und die Unannehmlich- 
keiten desselben, Un Vollkommenheiten sehen zu müssen. 
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die von wichtigsten Folgen sind, und an dem Guten, 
das man stiften könnte, kräftig verhindert zu werden, 
so empfunden, daß ich es nunmehr seit IY2 Jahren auf 
immer aufgegeben zu haben glaubte, und daß ich ängst- 
lich werde, wenn ein wohlwollender Mann es übernimmt, 
mich zu diesem Oeschäfte zu empfehlen, indem ich be- 
fürchten muß, daß es nicht zu seinem Vergnügen aus- 
schlagen möchte.« (F. L. I, 132.) Im September 1791 
erhielt Fichte unter den ehrenvollsten Bedingungen durch 
den Hofprediger Schulz eine Hauslehrerstelle bei dem 
Grafen von Krockow in der Nähe von Danzig. Am 
16. Juni 1793 kehrte er nach Zürich zu der Verlobten 
zurück, mit der er sich am 22. Oktober 1793 vermählte. 
Das Studium des Eantischen Kritizismus hatte die Vor- 
bereitungszeit seiner philosophischen Entwicklung voll- 
endet Jetzt im Winter 1793 auf 94 hielt er vor Lavater 
und anderen Gelehrten Vorlesungen in Zürich, die den 
ersten Entwurf der Wissenschaftslehre bildeten. In dieser 
Zeit verkehrte Fichte wiederum mit Pestalozzi. Seine 
pädagogischen und philosophischen Erfahrungen befähigten 
ihn, mit verständnisvollem Interesse Pestalozzis gereiftere 
Ideen entgegenzunehmen; denn Pestalozzi war zunächst 
der Gebende. Er gewährte Fichte einen Einblick in 
seine Arbeiten; dieser gab sein Gutdünken darüber ab. 
Diese Tatsache bezeugt eine Briefstelle Pestalozzis vom 
15. November 1793 an Fellenberg: »Fichte sagte auch, 
ich solle die Philosophie meiner Politik dieser Schrift 
mit dem Drucke vorangehen lassen.« (P. W. I, 310.) 
Hunziker interpretiert diesen Satz: Fichte riet, das »Ja 
oder Nein« den »Nachforschungen« vorangehen zu lassen. 
(P. Bl. 1891. S. 26. A. 6.)i) Am 8. Dezember 1793 kam 
Fichte mit dem Dichter Baggesen und dem Kunstrichter 
Fernow zu Pestalozzi nach Richters wyl. »Der Besuch 
vollendete ihre Freundschaft wie ihre gegenseitige An- 



*) Israel schließt sich der Ansicht an. (Israel^ Pest. Bibl. I, 
94/95.) 
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erkennung. Pestalozzi teilte ihm mit der begeisternden 
Wärme seines persönlichen Wortes seine umfassenden 
Pläne über Volkserziehung mit und Pichte, ergriffen von 
der Wichtigkeit dieses Gedankens, sagte ihm auch in 
seiner abweichenden Laufbahn jede Unterstützung zu, 
deren er fähig wäre.« (F. L. I, 158/59.) Etwas Be- 
stimmteres über den Inhalt der Gespräche erfahren wir 
aus einem Briefe Pestalozzis vom 16. Januar 1794 an 
Fellenberg: »Ich freue mich, durch meine Unterredung 
mit Fichte schon überzeugt zu sein, mein Erfahrungs- 
gang habe mich im wesentlichen den Resultaten der 
Kantischen Philosophie nahe gebracht.« (P. W. I, 39/40.) 
Er fügt hinzu: »Fichte rezensiert Lienhard und Gertrud 
mit Rücksicht auf die Grundsätze der Kantischen Philo- 
sophie.« (P. W. I, 40.) Ob es sich dabei um eine 
schriftliche, für die Öffentlichkeit bestimmte Rezension 
handelte, was Seyffarth anzunehmen schdnt (P. W. I, 40), 
ist aus obigen Worten nicht deutlich zu ersehen. Es ist 
auffällig und für den unbefangenen Leser nur aus dem 
damaligen Interessenkreise Fichtes heraus erklärlich, daß 
dieser Pestalozzi vom Kantischen Standpunkte aus be- 
urteilte. Ende 1793 bekam Fichte einen Ruf nach Jena 
als Nachfolger Reinholds. Kollegen wie Schüler er- 
blickten in ihm das Muster eines akademischen Lehrers. 
1804 schrieb Fichte die Aphorismen über Erziehung als 
Rechenschaftsablegung bei Gelegenheit eines damals ge- 
faßten Planes, einige Söhne ihm befreundeter Familien 
zur Erziehung mit dem eigenen in sein Haus aufzu- 
nehmen. Pestalozzi hatte unterdessen seine tiefste philo- 
sophische Schrift, die »Nachforschungen«, sowie die be- 
deutungsvolle Erziehungs- und TJnterrichtslehre: »Wie 
Gertrud ihre Kinder lehrt« veröffentlicht Die politischen 
Umwälzungen in der Schweiz gaben ihm Gelegenheit, 
seine sozialpädagogischen Ideen in Stanz, Münchenbuchsee 
und Ifferten praktisch auszugestalten. Fichte hatte im 
Winter 1804/5 Vorlesungen über die Grundzüge des 
gegenwärtigen Zeitalters gehalten; er war vollkommen 
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von sozialen Reformgedanken durchdrungen. Damals 
vertiefte er sich wieder in Pestalozzische Schriften. Am 
H. Juni 1807 schrieb er an seine Frau: »Ich studiere 
jetzt das Erziehungssystem dieses Mannes und finde 
darin das wahre Heilmittel für die kranke Menschheit, 
sowie auch das einzige Mittel, dieselbe zum Verstehen 
der Wissenschaftslehre tauglich zu machen.« (F. L. I, 
389.) Fichtes Weg führte auf die Höhen der Mensch- 
heit; sein verklärtes Auge schaute hinüber in eine ferne 
Welt vernunftbeherrschter Wesen, in eine Welt, die wie 
Himmel und Hölle von dem Reiche der Aufklärung ge- 
schieden war. Fiel sein Blick in die Tiefe, so sah er 
ein entkräftetes Geschlecht, unfähig, ihm zu folgen. 
In Pestalozzi begrüßt er den Retter seines Yolkes^ 
darum suchte er den Ideen seines Freundes den Weg 
zu bahnen. So verkündigte er im zweiten Gespräche 
seiner patriotischen Dialoge von 1807: »Nur durch eine 
neue Erziehung kann die Generation für klare Vemunft- 
wissenschaft empfänglich gemacht werden. Pestalozzis 
Bildung zur Anschauung führt zu diesem Ziele. Sie ent- 
hält viel mehr, als die oberflächlichen Zeiturteüe darin 
finden, deren Blick auf der vergänglichen irdischen Hülle 
der ewigen Wahrheit haften bleibt. Pestalozzis Gedanke 
ist unendlich mehr und unendlich größer, denn Pesta- 
lozzi selbst, wie denn jedes wahrhaft genialen Gedankens 
Verhältnis zu seinem scheinbaren Urheber dasselbe ist 
Nicht er hat diesen Gedanken gedacht oder gemacht, 
sondern in ihm hat die ewige Vernunft ihn gedacht, 
und der Gedanke hat gemacht und wird fortmachen den 
Mann. An der Geschichte der Enthüllung dieses Ge- 
dankens, wie sie mit einer für sich selbst zeugenden 
Wahrheit und mit einer kindlich reineu Unbefangenheit 
in Pestalozzis Schriften vorliegt, konnte man, daß eine 
Wahrheit, die den Menschen einmal ergriffen, ohne 
Wissen oder eigenes Zutun des Menschen sich in ihm 
fortgestalte und trotz der allermächtigsten Hindemisse 
dennoch zuletzt durchbreche zu Licht und Klarheit, in 
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sinnlicher Deutlichkeit vorlegen. Die Seele des pesta- 
lozzischen Lebens war Liebe zu dem armen verwahr- 
losten Volke; seine Liebe wurde ihm so gesegnet, daß 
er mehr fand, als er suchte, das einzige Heilmittel für 
die gesamte Menschheit. Daß er zugleich das einzige 
Mittel gefunden habe, eine Greneration zu bilden, die 
fähig sei, die Yemunftwissenschaft zu verstehen, wird 
ihm selber, wenn er erfährt, daß dies von mir gesagt 
worden, sogar wunderlich vorkommen; wenn nicht etwa 
gerade von da aus ihm Licht aufgeht über den eigent- 
lichen Zweck der Wissenschaftslehre. In dieser Bedeu- 
tung nun, nicht als intellektuelle Erziehung nur des 
armen gedrückten Volkes, sondern als die absolut un- 
erläßliche Elementarerziehung der ganzen künftigen 
Generation und aller Generationen von nun an, muß 
man zuvörderst den Pestalozzischen Gedanken fassen, um 
ihn richtig zu verstehen und ganz zu würdigen.« (F. n. 
W. ni, 267/68.) Fichte bewertet Pestalozzis Ideen von 
dem Gesichtspunkte aus, daß sie die Grundlagen der 
notwendig gewordenen sozialen Eeformen als auch die 
Elemente der ethischen Weltanschauung seiner Wissen- 
schaftslehre enthalten. Im Winter 1807/08 hielt Pichte 
in Berlin die Reden an die deutsche Nation. Bereits 
in der ersten Rede wies er auf Pestalozzi hin', ohne ihn 
zu nennen. »Ich werde Ihnen dartun, daß eine solche 
Erziehungskunst, wie wir sie begehren, wirklich schon 
erfunden ist und ausgeübt wird.« (F. W. VII, 277.) 
An die Spitze der neunten Vorlesung stellte er die Frage: 
»An welchen in der Wirklichkeit vorhandenen Punkt die 
neue Nationalerziehung der Deutschen anzuknüpfen sei.« 
(F. W. VTI, 896.) Er antwortete: »An den von Johann 
Heinrich Pestalozzi erfundenen, vorgeschlagenen und 
unter dessen Augen schon in glücklicher Ausübung befind- 
lichen ünterrichtsgang soll sie sich anschließen.« (F. W. VII, 
401.) Fichte bekannte vor dem deutschen Volke, daß 
er die Schriften Pestalozzis selbst gelesen und durch- 
dacht und so den reinen Begriff seiner Unterrichts- und 



— 14 — 

Erziehungskunst gewonnen habe. Er unterschied streng 
zwischen der Idee und ihrer Ausführung. Aus dem 
klaren Begriffe von der wahren Absicht des Erfinders 
soll a priori der Begriff von der Ausübung und dem not- 
wendigen Erfolge abgeleitet werden. Die mögliche Aus- 
artung eines an sich richtigen Unterrichtsganges wider- 
streitet dem Grundbegriffe des Erfinders. Ehe Fichte 
aber auf die Pestalozzische Ideenentwicklung einging, gab 
er zunächst ein Charakterbild seines Helden, um das 
häßliche Zerrbild zu zerstören, das schon die damalige 
Zeit von diesem Manne entworfen hatte. Er verglich 
ihn mit Luther. Wie dieser vereinige er die Grundzüge 
des deutschen Gemütes in sich mit der ganzen wunder- 
wirkenden Kraft Sie betätige sich in diesem zweiten 
Keformator in dem Ringen nach einem bloß geahnten, 
ihm selbst durchaus unbewußten Ziele, das oft gefährdet 
wurde durch alle möglichen Hindernisse, von innen durch 
die eigene hartnäckige Unklarheit und Unbeholfenheit 
und höchst mangelhafte gelehrte Erziehung, äußerlich 
durch die anhaltende Verkennung, das aber aufrecht ge- 
halten und getrieben wurde durch einen unversiegbaren 
und allmächtigen und deutlichen Trieb, die Liebe zu dem 
armen verwahrlosten Volke.« »Diese allmächtige Liebe 
war der ihm selbst unbekannte feste und umwandelbare 
Leitfaden seines Lebens, der es hindurchführte durch 
alle ihn umgebende Nacht und der den Abend desselben 
krönte mit seiner wahrhaft geistigen Erfindung, die weit 
mehr leistete, denn er je mit seinen kühnsten Wünschen 
begehrt hatte.« (F. W. VII, 403.) Fichte maß Pestalozzis 
Erfindung mit absoluten Werten: .Sie gäbe die Grund- 
lagen der Nationalerziehung und hätte das Vermögen in 
sich, »den Völkern und dem ganzen Menschengeschlechte 
aus der Tiefe seines dermaligen Elends emporzuheben.« 
Alsdann analysierte Fichte den Grundbegriff, der in 
Pestalozzis Schriften »mit vollkommener Klarheit und 
unverkennbarer Bestimmtheit« stehe. Er unterschied Form 
und Inhalt. Die Form manifestiere sich in dem Streben 
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nach einer festen und sieher berechneten Kunst der Er- 
ziehung, der Inhalt in der Tendenz nach Entfaltung der 
freien Tätigkeit des Zöglings. Das durchgreifende Mittel 
zur Entwicklung der inneren Selbsttätigkeit sei die Bil- 
dung zur Anschauung. 1) 

Alle diese Urteile Mchtes über Pestalozzi beweisen^ 
daß er als der erste unter den Zeitgenossen Pestalozzis 
ganze Größe begriff. Er entdeckte den kausalen Zu- 
sammenhang zwischen der Pestalozzischen ünterrichts- 
lehre und der Eantischen Erkenntnistheorie. Das ist ein 
wertvoller Gedanke, der freilich bald wieder vergessen 
wurde, bis ihn die moderne Forschung wohl mit zu 
starker.^Accentuierung in den Vordergrund rückte. Eichte 
erkannte zugleich die hohe Bedeutung der neuen Er- 
ziehungslehre für die Verwirklichung seiner ethischen 
Weltanschauung. Pestalozzi ließ Pichtes begeisterte Freund- 
schaft nicht unerwidert. Fichtes Gattin sandte die Beden 
an die deutsche Nation Pestalozzi als Geschenk, wozu 
sie einen Brief beilegte. Pestalozzi antwortete ihr am 
10. März 1809. Er entschuldigte sich, daß er im Drange 
seiner Lage Fichte nicht ausführlich berichten könne. 
In herzlichen Worten dankte er für die Förderung, die 
er durch ihn erhalten habe. »Ich wollte ihm die Stun- 
den in Erinnerung zurückbringen, in denen seine An- 
sichten und sein Eintreten in die meinigen meinen Geist 
erleuchteten und mein Herz so sehr erhoben . . . Sagen 
Sie Ihrem Fichte, daß ich die Größe des Verdienstes, 
das er um mich hat, in seinem ganzen Umfange erkenne. 
Sein Wort hat für mich und mein Tun und meine Zwecke 
Folgen, wie noch keines Menschen Wort gehabt hat.« 
(F. L. II, 566.) 

Es wäre voreilig, aus einem solchen Stimmungs- 
ausdruck zu viel schließen zu wollen. Eine nachweisbare 



*) Niederers Urteil über Fichtes "Wertschätzung der Pädagogik 
Pestalozzis siehe Pest. -Bibliographie III, 118. Niedererhebt hervor, 
daß Fichtes Gutachten bei weitem alle anderen Urteile über Pesta- 
lozzi in den Schatten stelle. 
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Abhängigkeit zwischen den beiden ursprünglichen Naturen 
Fichtes und Pestalozzis ist nicht vorhanden noch wahr- 
scheinlich. Immanuel Hermann Fichte urteilte Seyffarth 
gegenüber: »Wenn Sie parallele Gedanken mit Fichtes 
Ideen finden, so ist dies jener erfreuliche Zusammen- 
klang verwandter Geister, von dem sich auch sonst 
Proben finden bei den Genien älterer und neuerer Zeit.« 
(P. W. VII, 384.) Von Interesse hierfür ist noch ein 
Zeugnis Niederers, der auch an die Originalität der 
Pestalozzischen Lehren glaubte. Er schreibt darüber an 
Pestalozzi: »Selbst das Lesen von Fichte hat mich in 
dieser Überzeugung bestärkt. Wie vieles Sie auch in 
Endurteilen miteinander geraein haben mögen, Sie würden 
im Praktischen Ihres Versuchs durch alle neue und 
neueste Philosophie auch nicht einen brauchbaren Ge- 
danken gewinnen, da letztere sich mit so ganz andern 
großen und allgemeinen beschäftigt und Sie haben ja 
mit Allgemeinheiten so gar nichts zu schaffen.« (P. W. 
I, 350.) Die letzte Bemerkung Niederers bedarf aller- 
dings einer Einschränkung, i) 

Andrerseits war sich auch Fichte wohl bewußt, daß 
er bei all seiner Liebe zum eigentlichen Erziehungs- 
geschäft doch seine Bestimmung nur in der philo- 
sophischen Gedankenschöpfung fand. In einem Briefe an 
Fellenberg, worin er diesem empfahl, sich zum Zwecke 
der Ausführung seiner pädagogischen Ideen mit Pestalozzi 
und seinen Gehülfen zu verbinden, schrieb er diesem über 
sich selbst: »Was mich selbst betrifft, so habe ich durch 



') Man lese ferner Niederers urteil biember in Israels Pest.- 
Bibl. lU, 601. Er hält die Ansicht für absurd, daß Fichte aus 
Pestalozzi oder daß dieser aus jenem geschöpft habe. »Eben das 
hingegen ist das Merkwürdige . . . daß sich auf den verschie- 
densten Standpunkten und nach den entgegengesetzten Richtungen 
die ausgezeichnetsten Individualitäten des Zeitalters in einer Grund- 
anschauung der Dinge selbständig und unabhängig voneinander . . . 
zusammenfinden. Welch ein Beweis für die ursprüngliche Einheit 
und Notwendigkeit der Ideen.« 
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ein nun an die fünfundzii?anzig Jahre lang ausschließend 
getriebenes metaphysisches Studium mich gewöhnt, alle 
Dinge im großen und ganzen anzusehen, und wenige 
Übung für das Detail, das ich gern andern überlasse, zu 
verfolgen. Die Aufgabe meines Lebens ist mehr, eine 
klare Einsicht in die höchsten Prinzipien nach mir zu 
hinterlassen . . . Unterrichtet habe ich zwar von Jugend 
auf, noch bis neuerlich meinen Sohn, aber immer war 
es auf den künftigen Gelehrten berechnet und volks- 
mäßigen Unterricht habe ich nie geübt. Vorherrschende 
Neigung zu diesem oder jenem habe ich nicht und lasse 
etwas dieser Art in mir nicht aufkommen. Kann ich 
mit Ihnen in Vereinigung tiefer eingreifen in die all- 
gemeine Bildung als auf meinem Wege, so lasse ich alles 
andere stehen und komme zu Ihnen.« (F. L. II, 563.) 

Der Unterricht für seinen Sohn fällt in das Jahr 
1808. Dieser gibt ihm das Zeugnis: »Wir glauben ohne 
Vorliebe, nach bestem Ermessen es aussprechen zu dür- 
fen, daß wir auch in dieser Sphäre ihn für einen der treff- 
lichsten Lehrer halten, die wir kennen zu lernen Ge- 
legenheit hatten.« (F. L. II, 427.) Noch am Ende seines 
Lebens wollte sich Fichte der Bildung von Jünglingen 
widmen, die er zur Fortpflanzung des wahren philo- 
sophischen Geistes tüchtig zu machen hoffte. (F. L.^ 
n, 455.) 

Das persönliche Freundschaftsverhältnis Fichtes zu 
Pestalozzi ist innerlich begründet in der ideellen Ver- 
wandtschaft der beiden Männer. Sie waren revolutionäre 
Denker. Ihre Entwicklung fiel in die Zeit eines überaus 
bewegten potenzierten Geisteslebens : auf politischem, 
wirtschaftlichem , philosophischem und künstlerischem 
Oebiete vollzogen sich epochemachende Umwälzungen. 
Echte und Pestalozzi übernahmen als das Erbe des 
18. Jahrhunderts das Humanitätsideal. Indem sie aber 
diesen ursprünglich ästhetischen Wertbegrift philosophisch 
vertieften und ausdehnten und den realen Bedurfnissen 

Vogel, Fichte und Pestalozd. 2 
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der neuen Zeit anpaßten, weiteten sie ihn aus zu einem 
gehaltvolleren und umfassenderen Menschheitsideal, das 
eine Reihe wertvoller Tendenzen in sich schloß. Sie 
entfernten sich damit vom eigentlichen Neuhumanismus, 
Pestalozzi bei weitem mehr als Fichte. Der Inhalt dieser 
thematischen Sätze wird deutlicher werden, wenn die 
Untersuchung nunmehr auf die Grundzäge der pädago- 
gischen Ansichten Fichtes und Pestalozzis eingeht. 



3. Kapitel. 
Der Hamanlsmus Fichtes und Pestalozzis. 

Die historischen Oninillagen ihres Humanismus sind gegeben in 

den drei geistigen Strömungen der Aufklärung, des Neu- 

humanismus und der Qefühlsphilosophie. 

Die erste Entwicklung Fichtes und Pestalozzis fiel in 
die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts. Die herrschende 
Philosophie war die Weltweisheit der Aufklärung. Diese 
geistige Strömung beherrschte das ganze europäische 
Kulturleben. Naturgemäß stand auch das Erziehungs- 
wesen unter ihrem Einflüsse. Die Philanthropen Base- 
dow, Bährdt, Campe, Salzmann, Trapp, auch Iselin, Fried- 
rich IL, Roche w, Joseph IL, Helvetius, Diderot, selbst 
Gesner stellten sich in den Dienst der Aufkläiuug. Gesner 
gehörte freilich auch einer andern Bewegimg an, die 
nicht aus einer philosophischen Zeitstimmung heraus ent- 
stand, die in ihrem ursprünglichen Wesen unphüosophisch 
war, welche sich aber von den aufklärerischen Tendenzen 
in ihrer Existenz bedroht fühlte und darum in einen 
unversöhnlichen Gegensatz zu ihnen trat. Dieser aus- 
gesprochene Feind des utilitaristischen Zeitgeistes war der 
J^euhumanismus eines Christ, Emesti, Heyne und Fr. A. 
Wolf. Einen siegreichen Bundesgenossen erhielt diese 
geistige Bewegung in dem Klassizismus der deutschen 
Dichtung. Dazu kam die reaktionäre und revolutionäre 
Wühlarbeit der Gefühlsphilosophen Rousseau, Hamann^ 
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Herder und Fr. H. Jacobi, die den philosophischen Unter- 
bau des gemeinsamen Oegners erschütterten. 

Trotz dieser gegensätzlichen Geistesrichtungen trägt 
das 18. Jahrhundert einen verhältnismäßig einheitlichen 
Charakter. Es ist das Zeitalter der anbrechenden all- 
gemeinen Menschwerdung. Alle Kulturwerte werden 
vermenschlicht. Die Idee des Weltbürgertums ist dem 
Philanthropen, dem Neuhumanisten und dem Gefühls- 
philosophen eine geläufige Vorstellung, und der Dichter 
verleiht ihr in Posas Worten einen formvollendeten Aus- 
druck. Das Abstraktum Menschheit statt Menschlichkeit 
kehrt sehr oft bei den Schriftstellern des 18. Jahrhunderts 
wieder. Dieser eine große Gedanke von dem Mensch- 
seinwollen führt schließlich zu des Jahrhunderts ernstem 
Ende: zu dem furchtbar erhabenen Weltkampfe der fran- 
zösischen Ee^'olution, der zu einer neuen Zeit hinüber- 
leitet. 

In dieser Welt wurden Fichte und Pestalozzi geboren. 
Mit ihr mußten sie sich zunächst auseinandersetzen. Sie 
mußten diese nach dem Grade ihrer persönlichen An- 
passungsfähigkeit in sich aufnehmen, um sie für ihre 
höheren Zwecke dienstbar zu machen. Es ist demnach 
geschichtlich begründet, daß auch diese beiden Männer 
von dem Menschheitsgedanken beseelt sind. Ihr Huma- 
nismus ist das Erbteil des 18. Jahrhunderts, das sie auf 
ihrem persönlichen BUdungsgange entgegennahmen. 

Die Einwirkung des geschichtlich gegebenen Humanismus auf 
den persönlichen Bildungsgang Fichtes und Pestalozzis. 

Bereits im Eltemhause bildete sich ihr empfänglicher 
Sinn für reine Menschlichkeit. Fichte und Pestalozzi 
wuchsen in einfachen Lebensverhältnissen auf, die sich 
von konventionellen Formen freihielten. Ihre Mutterschule 
leitete sie nicht in den Irrgarten der Gesellschaftslüge, 
welche sie darum mit der Heiligkeit ihrer sittlichen 
Güte zeitlebens haßten. Es waren ihnen die beglücken- 
den Bedingungen für ihre eigene Menschwerdung gegeben, 

2* 
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Die humanistische Bildung in der engeren Bedeutung 
des Wortes erhielt Fichte in dem berühmten Schulpforta, 
Pestalozzi in Zürich. Bodmer, Pestalozzis Liebling und 
Vater, eröffnete diesem den Geist der Vorwelt (P. W. 
IX, 236), sein idealisches Sein reizte ihn unaussprechlich, 
steigerte freilich zugleich seinen unpraktischen Traum- 
sinn. Fichte und Pestalozzi lasen beide in früher Jugend 
das Menschheitsevangelium ßousseaus. Ihre Schriften 
sind ein lebendiges Zeugnis für den tiefgehenden Ein- 
fluß, den dieses Buch in seiner eigenartigen Mischung 
von Gefühlsphilosophie und Aufklärung auf sie ausübte. 
Fichte war bereits in Schulpforta mit Lessings Humani- 
tätsideal vertraut. Seine Lieblingsautoren waren neben 
den Alten unter den Franzosen Rousseau und Montaigne 
und unter den deutschen Lessing, Wieland, Goethe. In 
dem Dichter der Räuber erwartete er einen deutschen 
Sophokles. (F. L. I, 114.) Zu Klopstock trat Fichte 
durch seine Vermählung sogar in ein verwandtschaftliches 
Verhältnis. Seit 1790 studierte er Kant, dessen Schritten 
ihm mit beispielloser Klarheit offenbarten, was das Mensch- 
sein erkenntnistheoretisch und ethisch zu bedeuten hat 
Auch Pestalozzi war nicht so unbelesen, wie er zuweilen 
in übertriebener Bescheidenheit von sich gesteht Aber 
die eigentliche Quelle seines Menschenstudiums war das 
Leben selbst Die quälendsten Lebenserfahrungen machte 
er wie auch Fichte während der französischen Revolution, 
da sie den leibhaftigen Kampf um Freiheit und Gleich- 
heit mit eigenen Augen in unmittelbarer Nähe schauten. 
Die Menschheitsidee war für Fichte und Pestalozzi eine 
durchaus praktische Lebensidee. Sie war der Lebens- 
nerv ihres Seins. Ihr gesamtes Schaffen stellten sie mit 
klarem Bewußtsein in den Dienst der Menschheit schlecht- 
hin. Für die Menschheit etwas wirken: dies war das 
A und ihres rastlosen Strebens. Schon frühzeitig fin- 
den sich in ihren Jugendbekenntnissen Äußerungen 
ihres faustischen Durstes nach universellem Tatendrange. 
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Die zwei Erscheinungsformen der Menschlichkeitsidee in der 

Pädagogik Fichtes und Pestalozzis. 

Es ist nicht anders zu erwarten, als daß diese Ge- 
dankenreihen auch in der Pädagogik Fichtes und Pesta- 
lozzis in die Erscheinung treten. Innerhalb dieses In- 
teressenkreises nimmt die Menschheitsidee doppelte Ge- 
stalt an. 

Zum ersten: Das Erziehuugswerk wird ausgeweitet 
auf die ganze Menschheit. Der hohe Standpunkt, von 
dem aus Fichte und Pestalozzi ihre pädagogischen Zwecke 
betrachten, erhebt sie zu Erziehern der Menschheit 
Ihnen ist es nicht um die begrenzte Aufgabe zu tun, 
hier und da eine Schule zu reformieren. Sie streben 
nach Umgestaltung des gesamten Erziehungswesens zum 
Zwecke einer neuen Kulturwelt. So ist es begreiflich, 
daß sie sich oft in dem Bekenntnis wiederholen, ihr 
Werk sei eine Sache der ganzen Menschheit. Fichte 
spricht diesen Gedanken in den »Reden« aus: »Die neue 
Erziehung soll eine gänzliche Umschaffung des Menschen- 
geschlechtes sein.« (F. W. Vn, 400.) Pestalozzi schreibt 
am 26. März 1808 an Stapfer im vollen Bewußtsein 
seiner Reformen: »Mein Stolz ist, daß meine Elementar- 
mittel mitwirken werden, die Menschheit zu ihrem Ziele 
zu führen. (P. W. I, 368.) Pestalozzi gehörte nicht zu 
den Schweizern, deren geistige Interessen sich auf das 
engere Vaterland beschränkten. 

Zum zweiten : Den Bildungsinhalt bildet nach Fichtes 
und Pestalozzis Ansichten das rein Menschliche, das 
durch das Mittel der harmonischen Bildung zur vollen 
Entfaltung gelangen soll. Die Erziehung kann nur dann 
der Menschheit dienen, wenn sie den bleibend wertvollen 
Gehalt des Menschlichen ausbildet. Sie muß den Men- 
schen zum Menschen erheben. Volle Entfaltung der 
Menschlichkeit, d. h. aller ihrem Wesen angehörigen An- 
lagen und Feitigkeiten bezeichnen Fichte und Pestijozzi 
als das alles umfassende Erziehungsziel. Hiermit treten 
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sie in die nächste Nähe von Herders Humanitätsideal. 
Auch an Schillers Totalität des Charakters kann erinnert 
werden. *) Fichte und Pestalozzi preisen die harmonische 
Bildung als das Mittel zur Erreichung dieses Zieles. 
Fichte fordert, daß eine harmonische Bildung des psy- 
chischen Lebens das rein Menschliche im vollen Umfange 
aus der individuellen Hülle herausarbeite. So führt er 
in den »Redenc aus: »Die Erziehung ist die Kunst, den 
ganzen Menschen durchaus und vollständig zum Men- 
schen zu bilden. Hierzu gehören zwei Haupl stücke: zu- 
nächst in Absicht der Form, daß der wirkliche lebendige 
Mensch bis in die Wurzel seines Lebens hinein, keines- 
wegs aber der bloße Schatten und Schemen eines Men- 
schen gebildet werde; sodann in Absicht des Inhaltes, 
daß alle notwendigen Bestandteile des Menschen ohne 
Ausnahme und gleichmäßig gebildet werden.« (F. W. 
Vll, 301.) »Durch die neue Erziehung wird der Mensch 
nach allen seinen Teilen vollendet, in sich selbst ab- 
gerundet, nach außen zu allen seinen Zwecken in Zeit 
und Ewigkeit mit vollkommener Tüchtigkeit ausgestattet.« 
(F. W. Vn, 401.) 1804 bereits schreibt Fichte in den 
Aphorismen über Erziehung: »Einen Menschen erziehen 
heißt ihm Gelegenheit geben, sich zum vollkommenen Meister 
und Selbstherrscher seiner gesamten Kraft zu machen. 
Die Kraft des Menschen ist Eine und ist ein zusammen- 
hängendes Ganze. Den Zögling für seinen Stand erziehen, 
würde nur überflüssig seyn, wenn es nicht verderblich 
wäre. Es verengt die Kraft und macht sie zum Sklaven 
des angebildeten Standes, da sie doch sein Herrscher sein 
sollte. Der völlig und harmonisch ausgebildeten KJraft 
kann man es überlassen, von welcher Seite her sie sich 
der Welt und der Praxis in ihr nähern werde. Wer 
überhaupt nur wirklich ist, ein vernünftiges und in 
jedem Augenblicke selbsttätiges Wesen, wird immer 



^) Den Philanthropinisten erschieu die Forderung allseitiger 
harmonischer Bildung als »leidige Genieseuche«. 
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mit LeichMgkeit sich zu dem machen, was er in seiner 
Lage sein soll.« (F. "W. VIII, 353.) Bemerkenswert in 
dieser charakteristischen Äußerung ist neben dem Forma- 
lismus die daraus begründete völlige Ausschaltung der 
beruflichen Erziehung. Genau dieselben Anschauungen 
vertritt Pestalozzi. »Die Bildung des Menschen zum 
Menschen ist Bildung zu wahrer Schönheit« (P. W. 
IV, 154.) Alle übrigen Zwecke ordnen sich dieser 
Tendenz unter. »Bildung zur Menschlichkeit war dieser 
Zweck, zu dessen Erreichung ich Feldbau, häusliche 
Wirtschaft und Industrie nur als untergeordnete Mittel an- 
sah.« (P. W. IX, 207.) »Die Berufs- und Steudes- 
bildung muß immer dem allgemeinen Zweck der Menschen- 
bildung untergeordnet sein.« (P. W. HI, 318.) »Eine 
reine Standeserziehung teilt das Menschengeschlecht in 
feindlich entgegenwirkende Menschentruppen und Stan- 
desherden.« (P. W. IX, 223.) Nur durch die Mensch- 
heitsbildung wird die Produktionskraft und der sittliche 
W^ert der wirtschaftlichen Kräfte des Menschen gehoben. « 
(P. W. IX, 208.) Zahlreiche Aphorismen der Abend- 
stunde sprechen von der Menschheitsbildung als dem 
obersten Ziele. Man erkennt leicht, daß diese päda- 
gogischen Zielbestimmungen formaler Natur sind. Es kann 
bereits hier darauf aufmerksam gemacht werden, daß 
sich dieser Formalismus Fichtes und Pestalozzis mit 
dem analogen Charakterzuge des Neuhumanismus eng 
berührt. 

Nach dem bisherigen könnte es scheinen, als hätten 
Fichte und Pestalozzi das Humanitätsideal rein tradi- 
tionell übernommen und nur pädagogisch in ihrer Weise 
ausgewertet. Das entspricht jedoch nicht dem tatsäch- 
lichen Sachverhalt. Ein solches Verfahren reimt sich 
nicht mit der Originalität der beiden Denker. In Wahr- 
heit haben sie beide in ihren philosophischen Anschau- 
tmgen die Menschlichkeitsidee in grundlegender Weise 
vertieft 
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Die grundlegende Vertiefung der Menschlichkeitsidee in der 

Philosophie Fichtes und Pestalozzis. 

Zum ersten: Fichtes und Pestalozzis Grlaube an ein 
absolutes Ich erbebt das Leben für das in der Grattung 
sich gestaltende Menschlich -Bedeutungsvolle zum höch- 
sten sittlichen Zwecke. 

Fichte und Pestalozzi geben von einem gemeinsamen 
Grundbegriffe aus. QemäB der gekennzeichneten Ver- 
schiedenheit ihres Denkens gelangen sie zu ihm auf ver- 
schiedenen Wegen. Diese ihre Uridee ist das Gattungs- 
Ich. Der eine, der KünsÜer philosophischer Dialektik, 
gestaltet mit anscheinender Klarheit den überspannten 
Begriff vermittels einer systematischen Fortbildung der 
Grenzbegriffe der Ean tischen Philosophie; der andere, 
für den sich Anschauen und Denken zu einem dunklen 
Ineinander zusammenfassen, sieht immer nur Individuen, 
hinter denen er aber doch die Gattung entdecken möchte. 
Für Fichte ist das absolute Ich der Grundbegriff und der 
Inbegriff seiner gesamten Philosophie. Mit mathematischer 
Konsequenz sollen aus dem reinen Ich alle Lehrsätze 
folgen. Naturgemäß werden von ihm auch alle ethischen 
Werte und damit zugleich die pädagogBche Zielsetzung be- 
stimmt. Das reine Ich ist ein widerspruchsvoller Begriff. 
Es negiert sich selbst und verfällt somit dem gleichen 
Schicksal wie Spinozas Substanz. Trotzdem ist dieser 
seinem psychologischen Ursprünge nach der praktischen 
Vernunft angehörige Begriff wertvoll für die Entwicklung 
ethischer Anschauungen. Der sittliche Wertinhalt des 
reinen Ichs entspricht unserm modernen sitüichen 
Fühlen. 

Pestalozzi spricht in seinen Schriften nicht vom 
reinen und absoluten Ich, welche Begriffe übrigens auch 
in Fichtes Terminologie bald zurücktreten; wohl aber 
geht sein Bemühen dahin, aus der unendlichen Zahl der 
empirischen Iche das Gattungs-Ich zu gewinnen. Er 
sucht nach dem geistigen ürtypus. Sein Ich ist ein ge 
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föhlsmäßiger Sammelbegriff aller wesentlichen Bewußt- 
seinsinhalte. (P. W. IX, 69.) »Die Grundsätze des Unter- 
richts müssen von der unwandelbaren Urform der (mensch- 
lichen Qeistesentwicklung abstrahiert werden.« (P. W. 
IX, 74.) Pestalozzis Ich ist weit mehr körperhaft als das 
gänzlich abgeblaßte, nur noch in der höchsten Abstrak- 
tion intuitiv ergreifbare Kchtische Ich. Pestalozzi will 
das Wesen der Menschennatur fassen. Zeitlebens be- 
schäftigt ihn die Frage nach der Bestimmung des Men- 
schen. Er beginnt damit seine tiefsinnigsten Schriften: 
Die Nachforschungen, die Abendstunde, wie auch den 
Schwanengesang. Unter seinen verloren gegangenen 
Schriften befand sich ein Katechismus der Grundsätze 
von der Bestimmung des Menschen. (P. W. I, 182.) 

Der sittliche Glaube Eichtes und Pestalozzis an den 
bestimmenden Wertinhalt des Gattungs-Iches muß das 
Erziehungsziel bedeutsam modifizieren. Fichte weist 
wiederholt darauf hin, daß sich die vollkommene Philo- 
sophie und die vollkommene Erziehung gegenseitig be- 
dingen. (F. W. VII, 354.) Es treten hierdurch absolute 
Forderungen an die Erziehung heran. Ihr letzter Zweck 
ist nicht BUdung des einzelnen Menschen nach den Prin- 
zipien einer ausgesprochen einseitig ausgebildeten Indi- 
vidualpädagogik ohne Bücksicht auf die Forderungen des 
Gesamtwillens, noch viel weniger eine utilitaristische Er- 
ziehung des Menschen für die notwendigsten Bedürfnisse 
der Gegenwart — nein die Gattungstendenz ist eine 
Ewigkeitstendenz, sie verdrängt die relativen Werte und 
ersetzt sie durch eine absolute sittUche Größe. Die Er- 
ziehung dient dem Beiche ewiger Zwecke. Die ethisch 
individualistische Erziehung tritt zurück; sie verschwindet 
keineswegs, ihr relativer Wert bleibt ihr, nur ist sie nicht 
Selbstzweck. Auch die Staatserziehung ist nur Mittel 
zum Zweck. Der Staat ist eine Größe, die sich selbst 
überflüssig machen muß. »Der Staat ist nichts Erstes und 
für sich selbst Seiendes, sondern bloß das Mittel für den 
höheren Zweck der ewig gleichmäßig fortgehenden Aus- 
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bildung des rein Menschlichen in dieser Nation.« (F. W. 
Vn, 391 f.) Noch weit mehr ist Pestalozzi von der An- 
sicht entfernt, im Leben für den Staat das höchste Er- 
ziehungsideal zn erblicken. In Fichtes Schriften wieder- 
holt sich oft in mannigfacher Modifizierung der Gedanke 
von dem Leben für die Gesamtheit So schreibt er im 
System der Sittenlehre von 1798, also in der Zeit seiner 
ersten Entwicklung: »Nicht wir selbst sind unser End- 
zweck, sondern alle sind es.« (F. W. IV, 253.) Der 
Menschheitswert einer solchen Ethik für die Erziehung 
besteht darin, daß diese von jener das moralische Recht 
und die moralische Pflicht empfängt, ihr Werk auf die 
ganze Menschheit auszudehnen, indem sie bei Ver- 
meidung aller Einseitigkeit der Bildung einen solchen 
Gehalt verleiht, der dem Wohle der Gesamtheit zu gute 
kommt. Hier muß freilich eine Einschränkung hinzu- 
gefügt werden, damit man Fichtes und Pestalozzis Lebens- 
idee nicht falsch interpretiere. Nicht die Gesamtheit 
schlechthin, etwa gar im Sinne der großen Masse ist für 
diese Sittenlehrer der höchste sittliche Wert Sie urteilen 
oft recht geringschätzig über die Herdenmenschen. Erst 
recht wäre es grundverkehrt, Fichtes und Pestalozzis 
Endwert rein utilitaristisch zu deuten. Vielmehr ist der 
Sinn ihres ganzen Lebens und ihrer gesamten Lehre: 
für die Menschheit zu wirken, soweit diese sich in ob- 
jektiven sittlichen Werten auslebt Nicht das Leben ist 
wertvoll, sondern das sittliche Leben. Dieser dogmatische 
Begriff ist freilich in Fichtes Schriften nicht bis zur 
Auflösung aller Dunkelheiten dargestellt. Der Wert des 
einzelnen liegt in dem Anteil, der ihm bei der Verwirk- 
lichung der sittlichen Weitordnung zukommt Diesem 
höchsten ethischen Werte sind alle übrigen untergeordnet; 
es gibt viele Unterwerte, aber nur einen Oberwert Das 
ist das sittliche Leben schlechthin, nicht aber das Da- 
sein der Masse oder des Individuums. Alle Richtungen 
menschlicher Tätigkeit vereinigen sich in der Förderung 
und Verwirklichung des Guten. 
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Unter diesem Gesichtspunkte muß man auch die 
kollektivistische Lehre Fichtes betrachten, die er in den 
Orundzügen des gegenwärtigen Zeitalters vorträgt. Auch 
sie hat den Gedanken zu ihrem Hintergrunde, daß das 
in dem Menschlichen sich gestaltende Sittliche das einzig 
Wertvolle ist. Wenn er in diesen Vorlesungen meist 
von der Gattung spricht, ohne nähere Bestimmungen 
hinzuzufügen und sie in den schärfsten Gegensatz zum 
Individuum stellt, so erklärt sich das aus der praktischen 
Tendenz dieser Ausführungen für die Zeitlage ihrer Ge- 
burtsstunde. Das ganze gesellschaftliche Verderben 
führte Fichte auf die Selbstsucht des individuellen Lebens 
zurück. Darum mußte er mit kräftigen Worten gegen 
den trägen Utilitarismus des Sichselbstgenießens eifern 
und das Leben für die Gattung predigen. Wissenschaft- 
lich begründet hatte er diese Lehre, die zum mindesten 
im Keime von Anfang an in ihm da war, in seiner 
unterdessen umgearbeiteten Wissenschaftslehre, auf welche 
man zunächst zurückgehen muß, wenn man die philo- 
sophischen Grundlagen für seine eigentliche Pädagogik 
aufdecken will, i) Li diesem Sinne sind die folgenden 
Aussagen zu verstehen. »Es ist der größte Irrtum und 
der wahre Grund aller übrigen Irrtümer, welche mit 
diesem Zeitalter ihr Spiel treiben, wenn ein Individuum 
sich einbildet, daß es für sich selber daseyn und leben 
und denken und wirken könne, und wenn einer glaubt, 
er selbst, diese bestimmte Person, sey das Denkende zu 
seinem Denken, da er doch nur einzelnes Gedachtes ist 
aus dem Einen allgemeinen und notwendigen Denken.« 
(F. W. Vn, 23). »Die auf die Gattung gehenden Ideen 
setzen über die Individualität hinweg und vernichten 
eigentlich dieselbe im Grunde und Boden.« (F. W. VIT, 25.) 



^) Es soll nicht übersehen werden, daß Fichtes wie auch Pesta- 
lozzis philosophisch - pädagogische Anschauungen eine Entwicklung 
durchlaufen haben; für eine vergleichende Darstellung ihrer An- 
sichten dürfte es aber methodisch zweckmäßig sein, im wesentlichea 
von der abgeschlossenen und feitigen Lehre auszugehen. 
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»Sie Gattung ist das einzige, was wahrhaft existiert.« 
(F. W. VII, 26.) Die wahre Unsterbüchkeit ist die Fort- 
dauer in der Gattung. »Das vernünftige Leben besteht 
darin, daß die Person in der Gattung sich vergesse, ihr 
Leben an das Leben des Ganzen setze und es ihm auf- 
opfere.« (F. W. Vn, 35.) Fichte meint, daß das vom 
ursprünglichen Leben erfüllte Denken der Deutschen die 
innerlich tote Gesichtsphilosophie mit der Lehre von der 
ewigen Wiederkehr der Dinge nach dem verborgenen und 
wunderlichen Gesetze eines Ereistanzes nicht anzuerkennen 
vermag. Ihm ist die Menschheitsentwicklung ein stetiger 
Schöpfungsprozeß. (F. W. VH, 868. II, 317. 318.) »Nichts 
Einzelnes vermag zu leben in sich und für sich, sondern 
alles lebt in dem Ganzen, und dieses Ganze selber in 
unaussprechlicher Liebe stirbt unaufhörlich für sich sel- 
ber, um neu zu leben.« (F. W. Vn, 63.) Die triviale 
Auffassung vom Tode fällt alsdann. (F. W. VE, 373. 
374. II, 317. 318.) Diese Ansichten erklären sich aus 
Fichtes und Pestalozzis Entwicklungsgedanken. 

Zum zweiten: Fichtes und Pestalozzis Entwicklungs- 
gedanke enthält eine philosophische Begründung für den 
Glauben an die fortschreitende Vervollkommnung des 
Menschengeschlechts. 

Seit Leibniz lag das Vervollkommnungsideal in der 
Luft. Lessing, Herder und Schiller hatten es in ori- 
gineller Weise neu gestaltet Durch Kousseaus Kultur- 
pessimismus war es stark erschüttert worden; Herders 
geschichtsphilosophischer Optimismus richtete es wieder 
auf, obwohl in ihm auch noch pessimistische Stimmungen 
lagen. Kants kategorischer Imperativ gab dem Menschen 
den Glauben an sich selbst zuilick, der freilich wieder 
ins Wanken geriet, sobald die pessimistischen Anwand- 
lungen in Kants letzter Entwicklung offenbar wurden. 
Fichte und Pestalozzi huldigten dem Kulturoptimismus. 
Sie waren davon überzeugt, daß die Menschheitsgeschichte 
sich in einer aufsteigenden Linie bewegt. Beide decken 
die psychologischen Ursachen der Rousseauschen Irrtümer 
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auf. Ficbte gibt dem Entwicklungsgedanken eine meta- 
physische Grundlage. Im absoluten Ich liegt implicite 
eine Entwicklungstendenz, die eine rein metaphysische, 
nicht eine biologische Bedeutung hat Ewige, unend- 
liche Entwicklung gehört zum Wesen der produktiven 
Einbildungskraft, der absoluten Spontaneität, der selbst- 
schöpferischen Aktualität. Diese Tendenz drängt zum 
Universalismus. Das empirische Ich soll dem reinen Ich 
zustreben, d. h. das Individuum der Gattung. Der Ent- 
wicklungsgedanke kehrt in allen Schriften Pichtes wie- 
der; er ist auch Pestalozzi in Fleisch und Blut über- 
gegangen, wenn er auch bei ihm keine begriffliche oder 
gar metaphysische Gestalt angenommen hat. Sie wenden 
diesen Gedanken sowohl im generellen wie im in- 
dividuellen Sinne an. Er 'gibt ihnen eine sichere Ge- 
währ für den Glauben an die Perfektibilität des Menschen- 
geschlechts, wie des Individuums. (F. W. IV, 279.)*) 
Ihre universalistische Entwicklungstendenz rückt das 
Leibnizische Vollkommenheitsideal in unendliche Feme. 
»Vollkommenheit, d. L die völlige Übereinstimmung mit 
sich selbst, ist das höchste unerreichbare Ziel des Men- 
schen; Vervollkommnung ins Unendliche aber ist seine 
Bestimmung.« (F. W, VI, 300.) »Auch der kraftvollste 
Mensch kommt nicht zur Vollendung der Idee. Noch 
viel weiter zurück hinter dem Bildungsideale bleibt das 
Geschlecht als solches.« (P. W. XU, 310.) 

Im Universitätsplane gibt Fichte an einer Stelle an, 
worin die Entwicklung auf dem Gebiete des geistigen 
Lebens besteht »Das geistige Leben des Menschen- 
geschlechts schreitet durch sich selber wie nach einem 
unbewußten Naturgesetze fort. Die Sprache konzentriert, 
die Phantasie erhöht sich, die Schnelligkeit des Fassungs- 
vermögens steigt, der Geschmack wird zarter.« (F. W. 



*) Dieser Glaube war, wie schon angedeutet wurde, ein Eenn- 
zeicheu des 18. Jahrhundeits; auffallend stark war er bei den 
Phflanthropinisten ausgebildet. 
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VIII, 185.) Aus dem Entwicklungsgedanken leiten Fichte 
und Pestalozzi die allgemeingültige moralische Pflicht ab, 
den Fortgang der Menschheit möglichst zu begünstigen. 
»Welcher Edeldenkende will nicht durch Tun oder Den- 
ken ein Samenkorn streuen zu unendlicher immerfort- 
gehender Vervollkommnung seines Geschlechtes, etwas 
Neues und vorher nie Dagewesenes hineinwerfen in 
die Zeit, das in ihr bleibe und nie versiegende Quelle 
werde neuer Schöpfungen.« (F. W. VII, 380.) Pesta- 
lozzis heroischer Optimismus, der jeden Zw^eifel an der 
Möglichkeit der Menschenbildung im Keime vernichtet, 
wendet sich mit Abscheu von den Ungläubigen, die jede 
Maßregel, das Menschengeschlecht aus dem Schlamme 
seiner knechtlichen Erniedrigung zur Freiheit sittlicher 
Selbständigkeit und zu einer durch gegenseitige Liebe 
gesicherten innem Gleichheit zu erheben, für eine der 
Menschennatur nicht anpassende Narrheit halten.« 
(P. W. m, 345.) 

Die grundlegende Vertiefung der Menschlichkeitsidee 
kommt schließlich noch in der Psychologie Fichtes und 
Pestalozzis zum Ausdruck. 

Zum dritten: Fichtes und Pestalozzis Psychologie 
hat den Charakter des Gattungsmäßigen. 

Im Naturrecht bekennt Fichte: »Die Wissenschafts- 
lehre ist nicht Psychologie, welche letztere selbst nichts 
ist.« (F. N.-R. II, 365.) In diesem Urteile muß der Be- 
griff Psychologie im Sinne der empirischen Seelenlehre 
gedeutet werden. Mit ihr will Fichte nichts gemein 
haben. Vergleicht man aber Fichtes metaphysische Be- 
wnßtseinspsychologie mit der empirischen Tatsachenpsy- 
chologie Pestalozzis, so entdeckt man eine tiefgehende 
Übereinstimmung. Es handelt sich bei beiden um eine 
Psychologie, die es immer mit dem Menschen als. 
Gattungswesen zu tun hat. Dafür sprechen alle ihre 
wesentlichen psychologischen Grundsätze. Ihr Zentral- 
dogma von der Einheit des Bewußtseins gibt ihrer Psy- 
chologie den gattungsmäßigen Charakter. Diese Bewußt- 
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Seinseinheit wird zunächt dadurch gesichert, daß Fichte 
und Pestalozzi Eine seelische Kraft, den Willen, als das 
ursprüngliche psychische Geschehen betrachten, wenn 
auch Pestalozzi den Willen stets in einer untrennbaren 
Einheit mit dem Gefühle denkt Alle Kräfte sind nach 
Fichtes und Pestalozzis Ansicht im wesentlichen nur 
Eine Kraft. So stellt ihre Psychologie einen monistischen 
Pluralismus dar. Fichte lehrt in diesem Sinne: »Alle 
Kräfte des Menschen, welche an sich nur Eine Kraft 
sind , und bloß in ihrer Anwendung auf verschiedene 
Gegenstände unterschieden werden, sie alle sollen zu 
ToUkommener Identität übereinstimmen und unter sich 
zusammenstimmen.« (F. W. II, 297.) Pestalozzi betont 
in völliger Übereinstimmung damit: »Jede einzelne 
menschliche Kraft trägt ihre ewigen, unabänderlichen 
Gesetze in sich. Diese Gesetze sind eben wie die Kräfte, 
denen die Gesetze innewohnen, unter sich wesentlich 
verschieden; aber sie gehen alle, eben wie die Kräfte, 
denen sie innewohnen, aus der Einheit der Menschen- 
natur hervor und sind dadurch bei aller ihrer Ver- 
schiedenheit, innig und wesentlich miteinander verbun- 
den und eigentlich nur durch die Harmonie und das 
Gleichgewicht, in dem sie in unserm Geschlecht beiein- 
ander wohnen, für dasselbe wahrhaft und allgemein 
naturgemäß und menschlich bildend.« (P. W. XTT, 294.) 
»Die Anlagen unsrer Natur sind innig verbrüdert.« 
(P. W. ni, 358.) Aus den drei Gemeinkräften, der 
geistigen, sittlichen und religiösen, soll eine oberste zen- 
trale Gemeinkraft resultieren, welche die Einheit unsers 
Wesens bedingt.« (P. W. XII, 306.) Aus dieser psy- 
chologischen Lehre ziehen Fichte und Pestalozzi die 
pädagogische Folgerung, daß nur die auf die Einheit des 
Bewußtseins gerichtete Bildung menschlich bedeutungsvoll 
ist Dies ist auch der letzte Sinn ihrer Forderung nach 
harmonischer Bildung, die auf selten Pestalozzis den 
Charakter eines sehnsüchtigen Verlangens annahm nach 
einem Zustande, dessen Nichtvorhandensein ihm selbst 
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unendlichen Schaden zugefügt hatte. Sie leben in dem 
irrigen Glauben, daß eine einseitige Bildung die Einheit 
des Bewußtseins aufhebe. Schließlich steht auch die 
Ansicht Fichtes und Pestalozzis, wonach das seelische 
Leben als ein gesetzmäßiger Eräftemechanismus vorgestellt 
wird, dessen einzelne Betätigungsweisen in kausaler 
Wechselwirkung stehen, in Einklang mit ihrer psycho- 
logischen Einheitsidee, Fichte lehrt: »Lediglich auf der 
Wechselwirkung dieser beiden Triebe [des Naturtriebes 
und des geistigen Triebes], welche eigentlich nur die 
Wechselwirkung eines und ebendesselben Triebes mit 
sich selbst ist, beruhen alle Phänomene des Ich.« 
(F. W. IV, 130.) Fichtes und Pestalozzis Dynamismus 
ist die Spontoneität des Ich heilig. »Es liegt in jeder 
Anlage der Menschennatur ein Trieb, sich aus dem Zu- 
stande ihrer ünbelebtheit und üngewandtheit zur aus- 
gebildeten Kraft zu erheben, die unausgebildet nur als 
Keim der Kraft und nicht als die Kraft selbst in uns 
liegt.« (P. W. XTT, 296.) Die Anschauung löst die psy- 
chologischen Entwicklungstendenzen aus, ähnlich wie sich 
die Funktion von Kants apriorischen Anschauungsformen 
und Kategorien vollzieht ; darum legen Fichte und Pesta- 
lozzi der Anschauung einen sehr hohen Wert bei. Pesta- 
lozzi stellt sich das Seelenleben als einen gesetzmäßigen 
Naturorganismus vor, der erfüllt ist mit allerlei Entwick- 
lungskeimen, die in einer bestimmten Ordnung und Ge- 
schwindigkeit zur Entfaltung kommen müssen, i) Fichte 
und Pestalozzi leben in dem Gedanken, daß die Aufgabe 
der Psychologie im wesentlichen erschöpft sei, wenn sie 
die großen allgemeinen Gesetze des Seelenlebens fest- 
gestellt habe. Die praktische Pädagogik erscheint ihnen 
alsdann nur als eine Anwendung der allgemeingültigen 
Gesetze des Seelenlebens. Darin erblicken sie die Natur- 



*) Man übersehe den Apriorismus Pestalozzis nicht! So be- 
deutungsvoll das Sinnliche in seiner Elementarbildung auch ist, 
Sensuaiist war Pestalozzi nicht 
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gemäßheit des Unterrichts,^) Die Fertigkeit dazu nennen 
sie in ihrem Sprachgebraucbe Erziehungskunst. Yon ihr 
redet Fichte in seinem Universitätsplane von 1807: »Die 
Bettung der jetzt in ihrer ganzen HiUslosigkeit dastebendea 
Menschheit hängt lediglich davon ab^ daß die Menschen- 
bildung im Großen und Ganzen aus den Händen des 
blinden Ohngefährs unter das leuchtende Auge einer be-^ 
sonnenen Kunst komme.« (F. W. VIII, 116.) Pestalozzis 
epochemachende Elementarbildung ist nichts anderes als 
die Anwendung der Entwicklungsgesetze der mensch«- 
üchen Natur, wie sie der Gattung angehörig ohne in- 
dividuelle Zutaten gegeben ist. So erklären sich Pestsr 
lozzis Worte in der Abendstunde: »Alle Menschheit ist 
in ihrem Wesen sich gleich und hat zu ihrer Befriedi- 
gung nur eine Bahn.<c (P. W. III, 317.) Da die Grund- 
sätze der Erziehungskunst unaqislöschlich und uner- 
schütterlich in der Menschennatur selber liegen (P. W. 
XI, 27), so kann es nur eine gute Methode geben. (P. 
W. IX, 129.) 

Bndlich sei noch ein kurzes Nachwort gestattet Die 
Geschichte der Pädagogik pflegt Pestalozzi als einen be- 
deutsamen Psychologen zu ehren. Es soll ihm der Buhm 
nicht genommen werden. Nur vergegenwärtige man sich, 
daß die feinere, künstlerisch gestimmte, intimere Psycho- 
logie bei ihm fehlt, abgesehen von bescheidenen An- 
sätzen hierzu. 

Anhang: Fichtes und Pestalozzis Stellung zum Neuhumanismus. 

Es ist schon darauf aufmerksam gemacht worden, 
daß Fichtes und Pestalozzis pädagogische Ansichten Be- 
rührungspunkte mit dem eigentiichen Neuhumanismus 
enthalten. Darauf soll noch mit wenig Worten einge- 
gangen werden. Der sittliche Geist der Eichte sehen und 
Pestalozzi sehen Erziehungskunst steht dem des Neu- 



^) Dieser lange vor Fichte und Pestalozzi vorhandene päd^o- 
^sche Begriff wurde damit in gnmdJie^exid^ Weise vertieft. 

Vogel, Fichte und Festal02ad. 3 
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homanismus durchaus nahe. Auf dem Gebiete der in- 
fellektuellen Bildung ist ein stark ausgeprägter Forma- 
lismus das Oemeinsame. ^) In der Wertschätzung der 
alten Sprachen nehmen Fichte und Pestalozzi gewiß eine 
weit mehr zurückhaltende Stellung ein als die Neu- 
humanisten, aber sie erkennen doch auch den Bildungs- 
wert der alten Sprachen an. In den Aphorismen preist 
Fichte die Sprachen als das erste Bildungsmittel; in der 
fünften Vorlesung der »Grundzüge« rühmt er den wissen- 
schaftlichen Betrieb des Altertums, für dessen Güte ihm 
die Erfindung der Mathematik zeugt; er preist die vor- 
bildliche wissenschaftliche Darstellung in den Schriften 
des klassischen Altertums; er verurteilt das dritte Zeit- 
alter, das diese Schriften abschaffen und das Erlernen 
ihrer Sprachen aus der Mode zu bringen sucht, damit 
es in seinen Produkten allein gelte und die Ehre habe. 
(F. W. Vn, 74.) Fichte fordert von dem angehenden 
Gelehrten, daß er seine gelehrte Bildung auf dem Grunde 
des Altertums und der klassischen Literatur aufgebaut 
habe. (F. L. n, 105.) Fichte wagt sogar die Behauptung 
auszusprechen, daß eigentlich nur dem deutschen Denken 
die gründliche Erfassung des Altertums gelingen könne. 
»Eine Nation, von der ein Teil eine Sprache des Alter- 
tums aufgenommen und fortgebildet hat, wird das Studium 
des klassischen Altertums verbreiten, aber die geistige 
Vertiefung und lebensvolle Durchdringung kann nur von 
einem Volke der lebenden Sprache geschehen. Durch 
einen solchen Vergeistigungsprozeß vollzieht sich die 
Fortbildung des Menschengeschlechts auf der Bahn des 
Altertums. (F. W. VII, 340/341.) 

Pestalozzi soll nach Niederers Zeugnis in seiner 
Jugend eifrig und mit größtem Erfolge die Alten gelesen 
haben. (P. W. I, 11.)*) Im Schwanengesang urteilt 



^) Dazu kam das vollkommene Zurückdrängen der realist. Bildung. 

') In der Lenzburger Bede bekennt Pestalozzi: Wir erkennen 
in intellektueller Hinsicht Griechenlands Vorbild als das Vollendetste, 
das der Menschheit hierin gegeben ist. (P. W. X, 234.) 
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Pestalozzi über den bisherigen Boutinegang in der Er- 
lernung der Anfangspunkte der alten Sprachen, daß er 
in psychologischer und mnemonischer Hinsicht unnatür- 
lich und naturwidrig sei. (P. W. Vn, 321.) Er wünscht 
auch auf diesem Gebiete eine durchgreifende Verein- 
fachung. Zu diesem Zwecke arbeitete er an dem Yer- 
suche, eine Normalform für die Erlernung aller Sprachen 
aufzusteUen. (P. W. XII, 340.) i) 

Diese Sätze sollen natürlich die Tatsache nicht um- 
stoßen, daß Pestalozzis triebkräftige Lebensinteressen nicht 
dem Geiste des Altertums entsprungen waren. 



4. Kapitel. 
Der Soziallsmns Flehtes und Pestalozzis.') 

Die historische Nötigung zu Fichtes und Pestalozzis Sozialismus» 

Der Humanitätsgedanke des achtzehnten Jahrhunderts 
führte zu neuen sozialen Begriffen. Wenn jeder Mensch 
innerlich frei werden sollte, so daß alle seine Kräfte zur 
vollen harmonischen Entfaltung gelangten, so mußte ihm 
auch die äußere Freiheit, die politische und wirtschaft- 
liche, in voUem Maße zugesichert werden. Hatte sich 
diese Erkenntnis einmal durchgerungen, so lag es nahe, 
die gegenwärtigen Verhältnisse daraufhin zu prüfen. Das 
Ergebnis war wenig günstig. Man entrüstete sich über 
die ünvollkommenheit der bisherigen gesellschaftlichen 
Zustände. So kam die soziale Frage ins Bollen. Man 
suchte nach einer wissenschaftlichen Lösung. Boussau^ 



^) In Pestalozzis Anstalt in Iferten waren die lateinische, 
griechische und italienische Sprache aufgenommen. (F. W, X, 633.) 

•) Der Begriff Sozialismus wird hier in einem weiten Sinne 
gebraucht und zwar als Inbegriff geschichtsphilosophischer, rechts- 
philosophischer und pädagogischer Ideen, welche das Zustandekommen 
einer neuen, auf Yernunftprinzipien organisierteu GesellschaftsordnuDg 
befürworten und erstreben; die also nicht etwa mit einer ßeform 
der rein wirischaftlichen Verhältnisse sich begnügen. 

3 
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Biissot, Saint-Simon und andere Franzosen bereiteten gie 
vor. Bousseau spielte die soziale Frage auf das Gebiet 
der Emehung hinüber. Nach seiner Ansicht war ein 
radikaler Bruch mit dem Erziehungswesen seiner Zeit 
unerläBlich, wenn die menschliche Gesellschaft zu einer 
solchen Organisation fortschreiten sollte, durch welche 
jeder einzelne in stand gesetzt würde, ein menschheits- 
volleres Dasein zu führen als bishei. So bildete sich in 
dem Denken jener Zeit eine neue Ejiusalreihe , deren 
Glieder die drei Begriffe: Gesellschaft, Staat und Er- 
ziehung waren. Es wurden Antworten nötig auf die 
Fragen: Worin bestehen die Mängel der gegenwärtigen 
Gesellschaft? Auf welche Weise müssen die ünvoll- 
kommenheiten beseitigt und bessere Zustände eingesetzt 
werden? Welche Aufgaben sind hierbei dem Staate zu- 
zusprechen? Welchen Anteil hat die Erziehung an dem 
Werke der gesellschaftlichen Reform? Sobald man der 
Erziebungslehre die Aufgabe zuerkannte, ihre Maßregeln 
so zu treffen, daß dadurch eine Umgestaltung der sozialen 
Verhältnisse erzielt wurde, so war man zu dem Begriffe 
der Sozialpädagogik gekommen. Dem Ziele entsprechend 
betrachtete man als das vornehmste Erziehungsmittel die 
Erziehung innerhalb einer idealen Erziehungsgemeinschaft 
Fichtes und Pestalozzis persönliche Entwicklung lenkte 
ihre Humanitätsideen auf das soziale Gebiet 

Die Entstehung sozialer Interessen im persönlichen Bildungs- 
gange Fichtes und Pestalozzis. 

Fichtes eigentliche sozialistische Periode begann erst 
um 1800. Es ist bekannt, daß er seit dieser Zeit bis 
zu seinem Lebensende voll Unerschrockenheit und Tapfer- 
keit für die wirtschaftliche, sittliche und politische Ver- 
selbständigung seines Volkes arbeitete. In den früheren 
Jahren war die psychische Disposition für diese Seite 
seiner Wirksamkeit geschaffen worden. Eichte bildete 
sich frühzeitig zu einem selbständig denkenden Menschen 
aus, der mit einem starken Unabhängigkeitssinne aus- 
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geriißtet war. Er verließ in jungen Jahren Eltemliatks 
und Vaterland. Der Aufenthalt in der Schweiz nährte 
seinen Freiheitsdrang. Seit den Meißner Schuljahren be* 
schäftigte er sich längere Zeit mit Bousseaus Werken. 
Dazu las er auch Montesquieu. 

Pestalozzis Lebensinteressen wurden von Jugend auf 
Ton sozialistischen Gedankengängen beherrscht Dies be- 
kennt er selbst an vielen Stellen seiner Schriften , 
£. B. im Eingange der »Ansichten und Erfahrungen«. 
Charakter und häusliche Bildung waren die Quellen 
seines menschenrettenden Wohlwollens. Mit unbedingtem 
Tertrauen näherte er sich den Menschen. Diese Stim- 
mung führte ihn fi'ühe in die Kreise leidender und 
zurückgesetzter Menschen und dadurch zu tausend Er- 
&hrungen, die die innigste Wehmut über sie und die 
Menge und die Natur ihrer Leiden in ihm rege machten 
und ihn zugleich von dem dringenden Bedürfnis, ti^- 
greifende Mittel gegen die vielseitigen Ursachen ihrer 
Leiden zu suchen überzeugten. Die höhere Aufopferungs- 
kraft seiner Magd flößte ihm eine hohe Achtung für die 
Menschennatur auch beim Niedrigsten im Volke ein. 
Seit seinen Jünglingsjahren wallte sein Herz, wie ein 
mächtiger Strom, einzig und einzig nach dem Ziele, die 
Quelle des Elends zu stopfen, in die er das Yolk um 
sich her versunken sah. (P. W. IX, 17.) Aber ihm 
mangelten Weltkenntnis, wirtschaftliche Kräfte und die 
Kühe der Reifung. (P. W. IX, 203.) Pestalozzi war 
einer von den Gelehrten, die Fichte charakterisiert sis 
solche^ die wohl von der göttlichen Idee ergriffen sind^ 
nicht aber eine abgeschlossene gelehrte Bildung besitzen 
und darum auch nicht die Fähigkeit, die Wirklichkeit 
ihrem Wollen zu unterwerfen. Pestalozzi lebte in einer 
Zeit und in einem Yaterlande, wo die besser gebildete 
Jugend den Ursachen der Landesübel nachforschte. Die 
Zöglinge eines Bodmer und eines Breitinger, die Zeit- 
genossen eines Iselin, eines Blauer, eines Tschiffeli, eines 
Jetzeler, eines Fellenberg, mehrerer Eschw, Hirzel, 
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TBcharner, Wattemoyle, Grafenriede und so vieler edler 
Menschen waren nur von diesem einen Bestreben be- 
seelt Sie fanden die Quellen der Übel im Zusammen- 
fluß von einer Menge ungleichartiger, aber stark inein- 
ander greifender und tief und vielseitig wirkender Um- 
stände, Verhältnisse, Ansichten, Einsichten und Gewohn- 
heiten, wodurch der einzelne Mensch im Lande, in seiner 
Lage und durch dieselbe zu einer Kraftlosigkeit und Un- 
behilflichkeit versinken mußte, die es ihm unmöglich 
machte, in derselben das zu sein, was er als Mensch 
von Gottes- und als Bürger von Rechts- und Staats- 
wegen darin hätte sein und werden sollen. (P. W. IX, 
204.) 

Auf Grund dieser persönlichen Anregungen versuchten 
Eichte und Pestalozzi mit Aufopferung ihrer Lebenskraft 
nach einer befriedigenden Lösung der sozialen Frage. 
Diesem Zwecke diente zunächst ihre Geschichtsphilo- 
sophie. 

Fidites und Pestalozzis Oeschichtsphilosophie. 

Die wichtigsten Quellen für Rchtes und Pestalozzis 
Geschichtsphilosophie sind Eichtes »Grundzüge« von 
1804/05 und Pestalozzis »Nachforschungen« von 1797. 
Es mag hier darauf hingewiesen werden, daß diese Schrift 
Pestalozzis zuerst Veranlassung gab, Beziehungen zwischen 
Eichte und Pestalozzi herzustellen. J. R. Eischer, ein 
Schüler Eichtes, vergleicht in einem Briefe an seine 
Ereunde A. N. Zehender und J. K. Steck im Anschluß 
an die Nachforschungen die Verschiedenheit der Dar- 
stellung mit der Gleichheit der Ideen Eichtes und Pesta- 
lozzis. (P. W. Vn, 378.)!) (Israel, Pest-Bibl. I, 113/114.) 
Der Charakter der Eichte sehen und Pestalozzi sehen Ge- 
schichtsphilosophie ist durch die Verschiedenheit der 
beiden Denker bedingt Eichte will nicht Welt- und 



*) Ich verweise auf Raumers Vermutung und deren Wider- 
legung: Pe8t.-ßibl. I, 109. 
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Menschenbeoba<;hter sein, sondern Philosoph. Aas einem 
apriorischen Einheitsbegriffe, aus einem Weltplane, be- 
schreibt er die ganze geschichtliche Entwicklang der 
menschlichen Gattang mit Beschränkung auf das Erden- 
leben, das doch wieder nar eine Epoche des Einen ewigen 
Lebens ist Die Beweggründe für seine Untersuchungen 
liegen in dem Erkenntnisstreben nach Verständnis der 
Gegenwart und der Zukunft. Pestalozzi geht von weit 
mehr persönlichen Erlebnissen aus. Sein starkes mit- 
leidendes Gefühl für die Widersprüche, die in der mensch- 
lichen Natur liegen und doch unmöglich deren Wesen 
ausmachen können, verlangt nach einer philosophischen 
Lösung dieser beunruhigenden Erscheinung. Angeblich 
will er zu diesem Zwecke nur seine Lebenserfahrungen 
ausbreiten; in Wahrheit aber schleichen sich auch bei 
ihm apriorische Konstruktionen ein, die zu« der von ihm 
durchaus subjektiv beurteilten gegenwärtigen Entwick- 
lungsreihe das uranfängliche und zukünftige Werden 
hinzufügen. 

Auch die grundlegenden Ergebnisse der Eichte sehen 
und Pestalozzi sehen Geschichtsphilosophie stimmen über- 
ein. Nach Eichtes Weltplan ist der Zweck des Erden- 
lebens der Menschheit der, daß sie in demselben alle 
ihre Verhältnisse mit Freiheit nach der Vernunft ein- 
richte. Wenn die Gattung als ein vollendeter Abdruck 
ihres ewigen Urbildes in der Vernunft dasteht, so ist die 
diesseitige geschichtliche Entwicklung abgeschlossen; die 
Menschheit betritt die höheren Sphären der Ewigkeit. 
Bis zu diesem Zeitpunkte durchläuft die Vemunft- 
entwicklung nach festen unbeweglichen Gesetzen die fünf 
Epochen des Vemunftinstinktes, der Autorität, der Be- 
freiung von Autorität und Vemunftinstinkt, der Vernunft- 
wissenschaft und der Vemunftkunst Auch Pestalozzis 
geschichtsphflosophischer Entwicklungsprozeß ist eine auf- 
steigende Entwicklung vom Naturinstinkt zur sittlichen 
Vemunfterkenntnis. Fichte und Pestalozzi sind insoweit 
beide Optimisten. Pestalozzis drei Entwicklungsstufen 
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des tierischen, gesellschaftlichdn und sittlichen Ziistande» 
entsprechen Ficbtes Epochen des Yernunftinstinktes, der 
Aufhebung von Instinkt und Autorität und der Yemunft- 
herrschaft Fichte verzichtet darauf ^ ein anschaulidiea 
Bild von dem Zeitalter des Yemunftinstinktes 2u ent-^ 
werfen; Pestalozzi hat lebhaftes Interesse an der Dar- 
stellung des ursprünglichen Naturzustandes. Er gewinnt 
dadurch einen aufklärenden Gegensatz zu der gesell-*^ 
schaftlichen Entwicklungsstufe^ deren vollendete Ver- 
dorbenheit er darstellen möchte. Fichte bedient sich 
eines anderen Kontrastes. Er versucht die vollendete 
Sündhaftigkeit in ihrer abschreckenden Qestalt zu zeichnen^ 
indem er ihr ein farbensattes Bild von dem glückseligen 
Yemunftleben der abschließenden Epochen gegenüber- 

Der Naturzustand i^t nach Pestalozzis Ansichten von 
Anfang an einem Degenerationsprozeß unterwerfe. »Der 
wahre Naturzustand ist der höchste Grad tierischer ün* 
Verdorbenheit, das harmlose Wohlwollen des tierischen 
Inatinktes.« (P. W. YII, 438.) In der Gegenüberstellung 
von Mensch und Tier sieht das achtzehnte Jahrhundert 
viel schärfere Gegensätze als das moderne Denken. Ist 
der Naturzustand denkbar und gibt es einen 2teitpunkt^ 
in welchem der Eind^zustand des Menschen ganz rein 
ist, das ist, in welchem das Kind ganz ohne Kenntnis 
des Übels, des Schmerzes, des Hungers, also ganz ohne 
Leiden in der Welt lebte? (P. W. YH, 439,) Ist der 
Glaube an ein uranfängliches paradiesisches Sein be- 
rechtigt? (P. W. Yn, 419.) Diese Fragen sind nur 
unter großer Einschränkung zu. bejahen. Dieser Zustand 
dauert nur solange wie der Augenblick, in welchem daß 
Kind auf die Welt kommt. Beim ersten weinenden Laut 
ist der Punkt schon überschritten, von dem die tierische 
Harmlosigkeit des Kindes eigentlich ausgeht :»Mein 
tierisches Yerderben war plötzlich da und dauerte lange^ 
und ich schmiegte mich, nur durch das Elend seiner 
Folgen gebeugt, ins Joch des bildenden gesellschaftlichen 
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Lebens.« (P. W. Vn, 419.) In unsem Begriffen aber 
enden wir den Naturstand erst da, wo der Zustand unsers 
Geschlechts in einem hohen Grade verwickelt und müh- 
selig zu werden anfängt. Bis auf diesen Punkt nennen 
wir den Menschen in unendlich verschiedenen Ab- 
stufungen seines Daseins immer Naturmensch. Wie der 
Mensch aus der Hand der Natur kommt, ist er ganz 
Unschuld. Aber wir ahnen diesen Zustand nur, wir 
kennen ihn nicht »Ich besitze eine Fähigkeit, mich 
selbst im Genuß der vollen Kraft meines Instinkts und 
der ganzen Reinheit meines Wohlwollens zu denken. So 
entsteht in mir ein Bild der Unsdliuld. »Diese Unschuld 
aber fäUt mir in einem gedoppelten Gesichtspunkt ins 
Auge. Im ersten, wie ich beschaffen sein würde, wenn 
der Eindruck des Übels wieder in mir ausgelöscht wäre. 
Dieses letztere Bild der Unschuld wird zum Ziel der 
Vollkommenheit, zum Fundament meines sittlichen Zu- 
standes.« (P. W. VII, 439/441,) Bei der Lektüre Pesta- 
lozzischer Schriften gewinnt man den Eindruck, daß 
Pestalozzi gern vom Naturzustande redet. Es schwebt 
ihm hierbei ein Idealmensch vor Augen, der ausgestattet 
ist mit der ganzen Fülle ungebrochener Naturkraft, der 
im Genüsse des uneingeschränkten Naturreiohtums ein 
behagliches naturfreies Dasein führt und trotz seiner 
Tierheit ein durchweg wohlwollendes und einheitsvolles 
Wesen ist. So steht er unvergleichbar höher als der 
verstümmelte Mensch einer verschrobenen Kultur. 

Pestalozzi steht mit diesen Gedankenreihen am Ende 
des Sentimentalischen Naturalismus des achtzehnten Jahr- 
hunderts. Sieht man von der Bardendichtung ab, worin 
sich zu dem Sehnen nach einem vergangenen Naturideal 
ein starkes nationales Element gesellt, so ist die eigent- 
liche Heimat dieser Zeitströmung die Schweiz. Hier war 
das Land, wo sich am ersten noch ein Bild von dem 
erträumten idealischen Naturleben annäherungsweise in 
der Anschauung darbot. Geßner brachte diese Zeit- 
stimmung in seinen Idyllen zum Ausdruck, Haller in 
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seinen »Alpen«, wodurch er zum unmittelbaren Vorläufer 
Bousseaus wurde, der in seinem »Emile« dem Natur- 
evangelium die typische Form verlieh. Herder, Goethe, 
Schiller wurden von ihm beeinflußt, so auch Pestalozzi 
und Fichte. Diese beiden blieben nicht bei Rousseau 
stehen. Ihr Kritizismus und ihr historisches Denken er- 
kannten die Berechtigung der Kultur an und erblickten 
in den Schäden der französischen Überkultur doch nur 
vorübergehende Übelstände, die sich notwendig mit einer 
solchen Durchgangsstufe verbinden und forderten dem- 
entsprechend nicht Rückkehr zur Natur, sondern Ver- 
sittlichung und Yemunftdurchdringung der bestehenden 
gesellschaftlichen Ordnung. Der Naturzustand Bousseaus 
hebt nicht bloß die Herrschaft der Sinnlichkeit auf, son- 
dern auch Tugend imd Vernunft, er schafft die neue 
Tiergattung Mensch. (F. W. VI, 341.) i) 

Wenn Fichtes und Pestalozzis Gedanken über die 
Menschheitsentwicklung von einem starken Optimismus 
getragen werden, so ruhen ihre Urteile über ihre gegen- 
wärtige Zeit auf einer schwer pessimistischen Grund- 
stimmung.*) Das Geschlecht ihrer Tage erscheint ihnen 
fast unheilbar verderbt; das ist eine Gefühls weise, die 
einem sittlichen Denker zu jeder Zeit eigen sein wird, 
insonderheit freilich in Zeiten politischer Bedrückung. 
In dem Bericht über den Begriff der Wissenschaftslehre 
und der bisherigen Schicksale derselben, geschrieben 
1806, klagt Fichte: »Welcher Schmerz übrigens und 
innige Wehmut uns ergreife, indem wir aus dem klaren 
Äther der tiefsten Betrachtung, in welchem wir am 
liebsten uns aufhalten, herunterzusteigen haben in den 
Abgrund der intellektuellen und moralischen Verkehrt- 
heit in der Wirklichkeit, tut nicht not zu schreiben.« 



^) Auch durch die damals aufblühende Literatur der Heise- 
beschreibungen wurde der Naturalismus genährt. 

') Fichtes und Pestalozzis Ausführungen hicTÜber lassen sich 
nm* so recht würdigen, daß man beide Denker als bewußte Beaktio- 
näre gegen den Aufklärangsgeist auffaßt. 
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(F, W. Vm, 373/374.) Die aUgemeine Schlaffheit und 
Geistlosigkeit des Zeitalters ist ihm zuwider. (F. W. 
Vni, 384.) Kchte will eine geschichtsphilosophische 
Charakteristik seines Zeitalters geben, die ohne Klage, 
Satire und Anmaßung in der Sphäre des idealisierten 
Gemäldes bleibt (F. W. VII, 15.) Was die Stellung 
innerhalb der Menschheitsentwicklung anbetrifft, so steht 
die gegenwärtige Zeit für Fichte an den Enden der Welt 
der Dunkelheit und der der Klarheit, der Welt des 
Zwanges und der der Freiheit; sie ist das Zeitalter der 
absoluten Gleichgültigkeit gegen alle Wahrheit und der 
völligen Ungebundenheit ohne einigen Leitfaden: der 
Stand der vollendeten Sündhaftigkeit Chronologisch läßt 
sie sich nicht genau kennzeichnen. Ein solches Über- 
gangszeitalter hat im besonderen Maße fließende Grenzen. 
Die Vorstellung von jener Zeit als einer Durchgangs- 
stufe ist auch Pestalozzi geläufig. Es drängt sich beiden 
— das ist die zu Grunde liegende Psychologie ihres 
Denkens — der Eindruck auf, daß die bedeutungsvollen, 
überall sichtbaren Umwälzungen ihrer revolutionären 
Gegenwart ein neues Zeitalter herbeiführen müssen. Sie 
stehen weit über ihrer Zeit und erkennen, daß das an- 
brechende Neue eine notwendige gesunde Reaktion gegen 
das abgewirtschaftete Alte ist Demgemäß gestalten sie 
die Gescbichtsphilosophie dieses Prozesses. 

Der Begriff, der Fichten zum Leitfaden wird bei der 
Beurteilung aller Zeiten, ist der des Lebens für die 
Gattung. Im Mittelpimkte seines sozialen Interesses steht 
die Frage: Wie weit war dieser Begriff im jeweiligen 
Denken des allgemeinen Bewußtseins vorbereitet? Seiner 
Zeit ist nach Fichtes Meinung die vollkommene Ab- 
neigung gegen das Leben für die Gattung eigen. Die 
Selbstsucht ist der alleinige Lebenstrieb der Gesamtheit 
geworden. (F. W. VII, 270.) Der Vemunfünstinkt der 
früheren Epochen, der auf das Leben der Gattung ge- 
richtet war, wurde von dem dritten Zeitalter aufgegeben, 
ohne daß die Vernunft in einer anderen Gestalt an die 
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Stelle desselben gekommen wäre. Der bloße Naturtrieb 
der Selbsterhaltung und des persönlichen Wohlseins wurdd^ 
frei, der nichts Reelles kennt als das Leben des Indivi- 
duums. Es blieb nur übrig die nackte Individualität 
Der Gedanke eines organischen Oattungsganzen war der 
Zeit eine leere Abstraktion. 

Aus diesem antihumanistischen und antisozialen Cha« 
rakter seiner Zeit erklärt Fichte deren naive Erkenntnis-^ 
Üieorie. Es herrscht die an sioh rühmenswerte Klarheit 
des Begriffs, die aber in diesem Falle verwerflich ist, da 
ein stehendes und schon vorhandenes Begriffssystem zum 
Maßstab des Seins gemacht wird. Das Zeitalter der 
leeren Freiheit weiß alles, ohne zu lernen, urteilt über 
alles, ohne zu prüfen« Ein vorhandener Begriff und ein 
angebomer Verstand entscheidet über das ganze Welt- und 
Glaubenssystem. Ihr gemeiner und gesunder Menschen** 
verstand will nur das Wohlsein des einzelnen. Aus der 
Prämisse: was ich nicht begreife, das ist nicht, folgt so- 
fort: nun begreife ich überall nichts, als was sich anf 
mein persönliches Dasein und Wohlsein bezieht; darum 
ist auch nichts weiter; und die ganze Welt ist eigent* 
lieh nur darum da, damit ich dasein und Wohlsein könne. 
Diese Denkart, gleichviel, ob sie nur im dunkeln Bewußt* 
sein oder zur klaren Theorie ausgebildet ist, ist die wahr- 
hafte Grundtriebfeder des gewöhnlichsten Handelns. Die 
Mittel der Selbsterhaltung lassen sich nur durch Empirie 
feststellen. Es ist daher ganz natürlich und notwendig, 
daß von einem Zeitalter, dessen ganzes Weltsystem 
lediglich durch die Mittel der persönlichen Existenz ^r^ 
schöpft wird, die Erfahrung als die einzig mögliche 
Quelle aller Erkenntnis angepriesen werde. Alles von 
der Erfahrung unabhängige Apriori wird verleugnet und 
verlacht. Eher kann man dem weidenden Stier auf 
Grund seines Instinktes eine Erkenntnis apriori zu- 
schreiben als dem Denken dieser Zeit Wo es inkonse« 
quenterweise die Möglichkeit einiger über die Kenntnis 
der bloßen Körper weit hinausliegenden Wissenschaft za- 
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j^ibt, da stellt es sich auf den unnützen Standpunkt der 
absoluten Skepsis. 

Antihumanismus und Antisozialismus bedingen ferner 
die utilitaristische Umwertung aller Werte. In Absicht 
der Einwirkung auf die Natur und des Gebrauches ihrer 
Kräfte und Produkte sieht das Zeitalter überall nur auf 
das unmittelbar und materiell Nützliche. Die schöne 
Kunst ist dem Verstandesmenschen nur Torheit und 
Schwärmerei, Mode- und Luxussache. Die Staatsver- 
fassungen sind auf luftigen und gehaltleeren Abstraktionen 
erbaut oder auf bunt aneinandergereihten Stücken ver- 
schiedener abgestorbener Zeitalter. Die Moral verflacht 
zu. einem ganz seichten Utilitarismus. Die Religion ver- 
wandelt sich in eine Glückseligkeitslehre. Die Vernunft 
erscheint lediglich als eine Empfindung gewisser müßiger 
Menschen, die man Philosophen nennt. (2. Vorlesung.) 

Diese typischen Grundzüge geben dem dritten Zeit- 
alter den Charakter der Leere. Die Begriffe seiner 
Wissenschaft sind leer; denn es fehlen die Ideen. Darum 
ist es ein schwaches und kraftloses Zeitalter; es ist ober- 
flächlich, weil die wissenschaftliche Durchdringung fehlt 
Seine wissenschaftliche Darstellung ist nicht organisch, 
sondern aggregatförmig, ohne Klarheit, voll ermüdender 
Deutlichkeit Sein Witz ist langweilig und bedient sich 
zu seiner Wirkung des Spottes. »Im Lachen des Zeit- 
alters lachet der ewige Witz des Weltgeistes ihrer selbst« 
(F. W. VII, 66/77.) Die Volkserziehung läßt dem Geiste 
der Zeit gemäß die Kinder lesen, schreiben und unter 
dem Namen des Katechismus eine systematische und 
tabellarische Dogmatik erlernen. Das ganze Zeitalter hat 
sich in ein stehendes Heerlager formaler Wissenschaft 
verwandelt Es ist verdienstvoll, daß es die Wissenschaft 
an alle Menschen zu bringen sich bestrebt Alle ohne 
Ausnahme müssen über kurz oder lang zur Vernunft- 
wissenschaft kommen; darum müssen alle ohne Aus- 
nahme erst von dem blinden Autoritätsglauben losgerissen 
werden. Aber die Art und Weise, wie dies geschieht, 
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ist nicht die rechte. Die Begriffe von Denkfreiheit und 
von Freiheit des Urteils der Gelehrten und von der 
Publizität werden auf die übelste Weise ausgelegt, unter 
Freiheit versteht man ein ohne Richtung Herumschwärmen 
innerhalb des leeren Gebiets grundloser Meinungen; da> 
durch wird aber die Yemunft aufgehoben. Es ist ein 
freies Schweben zwischen der Autorität und dem leeren 
Nichts. Die Republik der Wissenschaftskundigen nennt 
sich Gelehrten -Bepublik. Der Eintritt in diesen glor- 
reichen Senat des Menschengeschlechts wird gewöhnlich 
durch den nächsten Buchdrucker eröffnet Das Schreiben 
und Lesen der reinen Schriftsteller und Leser wirkt wie 
narkotische Mittel und versetzt in den behaglichen Halb- 
zustand zwischen Schlafen und Wachen. (F. W. VH, 
79/90.) Diese in sich allerdings konsequente Denkart 
des Zeitalters beruht nicht auf logischen Denkfehlern^ 
sondern auf dem ganzen mangelhaften Sein der Zeit 

Pestalozzi bewegt sich in seinen Urteilen über seine 
Zeit nicht von der Fiehtesohen Idee des Lebens für die 
Gattung, sondern von dem Begriffe der harmonischen 
Bildung des Individuums aus. Er sucht eine Antwort 
zu geben auf die Frage: Wie weit förderten, bezw. 
hemmten die jeweiligen gesellschaftlichen Yerhältnisse 
die menschheitsvolle Ausgestaltung des einzelnen ? Pesta- 
lozzis Urteile über seine Zeit sind in seinen Aussagen 
über den gesellschaftlichen Zustand enthalten. Er selbst 
bezeichnet am Ende der »Nachforschungen« die nieder- 
gelegten Erfahrungen als persönliche Eindrücke von der 
letzten Hälfte des Jahrhunderts. (P. W. IX, 515.) Nur 
ist zu beachten, daß Pestalozzis Äußerungen über die 
gesellschaftlichen Zustände nicht mit Beschränkung auf 
seine Zeit ausgesprochen werden, sie gelten für den ge- 
sellschaftlichen Zustand schlechthin, in dem Pestalozzi 
etwas höchst Unvollkommenes erblickt i) Darin kommt 



^) WeoD Pestalozzi über den gesellschaftlichen Zustand schlecht- 
hin also urteilte, so ergibt sich schon daraus, daß er sich nur zu 
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Pestalozzi wieder mit Fichte überein, daß er in dem ge- 
sellschaftlichen Leben seiner Zeit nnr die Ausartong der 
tierischen Selbstsucht erblickt. Die zweite Entwicklungs- 
stufe der Menschheit ist eine Degeneration der ersten. 

1. Alles ursprüngliche kraftvoll Große geht verloren. 
Als ein verdorbener Naturmensch tritt der Mensch in 
den gesellschaftlichen Zustand, der wesentlich in Ein- 
schränkungen des Naturstandes besteht (F. W. IX, 443.) 
Alle Vorteile des Naturstandes gehen im gesellschaft- 
lichen Leben verloren; für die ursprünglichen tierischen 
Güter gibt es nur einen kümmerlichen Ersatz. Der 
Naturmensch sucht im gesellschaftlichen Leben tierischen 
Genuß und verliert in dieser Bücksicht unendlich. (P. 
W. IX, 444.) Er wird ein Duodezmensch mit verstüm- 
melten Kräften. Die kraftvolle Menschheit verschwindet 
(P. W. IX, 445.) Die Übel des gesellschaftlichen Zustan- 
des steigen in dem Grad, als unverhältnismäßige tierische 
Ejufte in demselben freien Spielraum finden. Der ge- 
sellschaftliche Zustand ist in seinem Wesen eine Fort- 
setzung des Krieges aller gegen alle, der im Verderben 
des Naturstandes anfängt und im gesellschaftlichen nur 
die Form ändert, aber um deswillen nicht mit weniger 
Leidenschaft geführt wird, im Gegenteil, der Mensch 
führt ihn in diesem Zustand mit der ganzen Schiefheit 
und Härte seiner verstümmelten und unbefriedigten 
Natur. (P. W. IX, 446.) EntmenschUchung ist das Er- 
gebnis der gesellschaftlichen Eüiwirkung. Fichte faßt 
den Gedanken in die Worte: »Nicht die Natur ist's, die 
uns verdirbt, diese erzeugt uns in Unschuld, die Gesell- 
schaft ist's.« (F. W. VII, 490.) 

2. Der wohlwollende und rechtliche Sinn wird durch 
das gesellschaftliche imd staatliche Verderben erstickt 
Wohlwollen und Zutrauen werden im Gang der Geschäfte 
außer Einfluß gesetzt. Wenn die Regierung Zutrauen 



einem sehr bedingten Sozialismus verstehen konnte, wie im Kapitel 
über den Individualismos des näheren aasgeführt werden wird. 
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fordert, so ist das eine betrügerische Täuschung. (F. W. 
IX. 447.) Zutrauen und Wohlwollen ist eine Inkonse- 
quenz gegen das Wesen des gesellschaftlichen Zustandes. 
(P. W. IX, 448.) 

Der Mensch weiß es nie an sich selber, wenn er 
aus Selbstsucht handelt. (P. W. IX, 449.) Die Macht 
benutzt alle Lügenkünste einer Diplomatie, um ihre 
tierischen Gelüste zu verschleiern. Die Verwirrung un- 
serer alternden Staatskünste hat das Wesen unsers guten 
menschlichen Daseins verschlungen und Sittlichkeit, häus- 
liche Kunst und gesetzliches Eecht müssen allgemein 
dem glänzenden Elend der öffentlichen Staatsschein- 
ordnung unterliegen. Die französische Staatskunst mit 
ihren Kabinettskrümmungen und Kabinettsgewalttätigkeiten 
haben es soweit gebracht, daß wir nur öffentliche Men- 
schen geworden sind und keine Privatmenschen mehr 
sein können. Durch sie haben wir den süßen Namen 
Vaterland verloren und sind Staatsbürger geworden. 
(P. W. IX, 450.) Die gesetzlose Gewalt glaubt, sie sei 
selber das Gesetz, sie wähnt, Gesetz und Recht liege in 
ihr, wie die Eier in den Hühnern. (P. W. IX, 451.) 
Das gesellschaftliche Unrecht will die Vernichtung aller 
Selbständigkeit des Volkes. (P. W. IX, 452.) Die meisten 
europäischen Staatsgebäude sind in ihren Innern Teilen 
morsch. 

3. An die Stelle der ursprünglichen tierischen Ein- 
heit tritt die widerspruchsvolle Natur des gesellschaft- 
lichen Menschen. Der Mensch geht, entweder durch 
tierische Unbehilflichkeit gezwungen oder durch den Be- 
sitz überwiegender Kräfte gereizt, freiwillig in den ge- 
sellschaftlichen Zustand hinüber. (P. W. IX, 455.) Die 
Neigungen der ursprünglichen bloß tierischen Entwick- 
lung werden darch die gesellschaftlichen Angewöhnungen 
nicht ausgelöscht. (P. W. IX. 456.) Naturfreiheit und 
gesellschaftliches Recht sind in unserm Geschlecht ewig 
im Kampf. (P. W, IX, 457.) Ich lebe als Tiermeoseh 
vollends unbefriedigt im gesellschaftlichen Zustand, der 
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•Genuß des Eechts ist für mein tierisches Wesen nur 
Schein. Ich finde mich in meinen tierischen Ansprüchen 
am Ende einer jeden bürgerlichen Laufbahn immer be- 
trogen. Mit der Harmonie meiner tierischen Kräfte 
geht meine tierische Glückseligkeit verloren. (P. W* 
IX, 459.) 

4. Die neuen aus dem gesellschaftlichen Zustande her- 
aus entstandenen Werte dienen durchweg tierischen 
Zwecken. Die menschliche Erkenntnis und damit die 
Anfänge der Wissenschaft haben ihren Ursprung in der 
tierischen Natur; ihr Zweck ist die Erleichterung des 
tierischen Daseins. Aber die Entartung des Erkenntnis- 
strebens führte zum Gegenteil. Eine Menge Menschen 
mit den ausgebreitetsten Kenntnissen wurden Träumer, 
BetÜer und Schurken. (P. W. IX, 388.) Wie der Mensch 
bereits in Eden mit tierischer Roheit die Früchte des 
Baumes der Erkenntnis an sich riß, so geschieht es immer.« 
{P. W. IX, 389.) 

Das Erwerbsrecht, auch innerhalb der gesellschaft- 
lichen Vereinigung aus tierischen Bedürfnissen entstan- 
den, führte infolge eines weitgehenden Mißbrauches wie- 
derum dazu, die wonnevolle Behaglichkeit und die wohl- 
wollende Gemütsstimmung des Naturlebens auszulöschen. 
(F. W. IX, 389.) 

Das Eigentum, ebenso in der tierischen Natur wohl 
begründet, wurde mißbraucht und dadurch die Quelle 
aller irdischen Übel. Der falsche Gebrauch arbeitete dem 
gesellschaftlichen Zwecke entgegen. (F. W. IX, 390.) 
Jeder Mensch hat ein Recht auf Eigentum. Der Staat 
müßte einen Ausgleich des Güterbesitzes herbeiführen. 
Diese Sätze finden sich nahezu wörtlich in Fichtes 
Schriften. »Seinen Rechtsanspruch auf Eigentum hat 
jeder als Mensch; dieser Rechtsanspruch aller ist gleich: 
Das vorhandene, zum Eigentum zu machende, müßte da- 
her von Rechtswegen unter allen gleich geteilt werden.« 
(F. s. W. Vn, 210.) Vollkommen wäre nach Fichtes 
Ansicht die Gesellschaft, wenn in ihr für die Entwick- 

Vogel, Fichte und Pestalozzi. ^ 
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lung und Befriedigang aller Bedürfnisse, und zwar für 
die gleichförmige Entwicklung und Befriedigung aller ge- 
sorgt würde. (P. W. VI, 325.) ^ Pestalozzi findet, daß 
die Staaten desto weniger solche Aufgaben an sich her- 
ankommen lassen, je aufgeklärter unsere Zeiten werden. 
Unsere Gesetzgebungen besorgen den Staat und machen 
alle Kronen glänzend, dem Besitzlosen lassen sie im 
Militärdienst oder in der Lotterie ihr Glück versuchen. Die 
Lasten sind nicht proportional verteilt (P. W. IX, 391.) 
Indem die träge Gutmütigkeit der Menschen den un- 
rechtmäßigen Ursprung des gesellschaftlichen Zustandes 
vergessen läßt, leben die Menschen in der bürgerlichen 
Gesellschaft so zusammen, als ob die Staaten durch einen 
gesellschaftlichen Vertrag sich gebildet hätten. (P. W. 
IX, 392.) Es liegt im Wesen der tierischen Macht, daß 
sie in den Händen der Herrenmenschen zur Unterwer- 
fung der Herdentiere führt. 

Das gesellschaftliche Recht ist ganz und gar kein 
sittliches Recht, sondern eine bloße Modifikation des 
tierischen. (P. W. IX, 394.) An andern Stellen ver- 
bessert Pestalozzi diese Aussage durch die Ansicht, daß 
der Begriff eines Naturrechts eine Täuschung ist Die- 
selbe Meinung vertritt Pichte. Jeder Rechtsbegriff ist 
ein gesellschaftlicher Begriff. Der Begriff des Natur- 
rechts ist ein übertragener Begriff in dem Sinne, einen 
Ausgleich zwischen dem gesellschaftlichen Leben und dem 
Naturzustand herbeizuführen. (P. W. IX, 441. 482.) 
Die Macht versucht aus selbstsüchtigem Interesse, das 
Verhältnis zwischen ihr und dem Volk als ein sittliches 
Verhältnis in die Augen fallen zu machen. (P. W. IX, 
394.) Eine gesunkene Macht ist geneigt, Volksdummheit 



^) Fichtes ethischer Sozialismus leitet den Eigentamsbegrif f und 
das Arbeitsiecht aus moralischen Schlußfolgeiungen ab; das £Sgen- 
tum ist die Sphäre selbständiger Arbeit, es ist notwendig zur Er- 
haltung der sittlichen Freiheit. Die Vertiefung des Arbeitsbegriffes 
hat ihren letzten Grund in Fichtes Zentrallehre: Sittlichkeit = Tätig- 
keit ^ Arbeitsleistung. 
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tind Volkssittlichkeit in ihren Begriffen miteinander za 
verwechseln und beide als Polster ihrer tierischen Be- 
baglichkeit anzusehen. Die Macht kommt mit sich selbst 
in Widerspruch und glaubt auf der einen Seite wirklich, 
der Staat müsse auf Sittlichkeit gegründet sein, auf der 
andern Seite führt sie ihre Bürger selber zu hundert 
und hundert Verhältnissen, Umständen und Genüssen,, 
die alle Fundamente der Sittlichkeit in unserm Ge- 
schlecht auslöschen.« (P. W. IX, 395.) Die Macht hebt 
sich als Macht auf, wenn sie sittlich wird. Das Recht 
des Adels ergibt sich folgerichtig aus der tierischen 
N^atur. ^) Das Kronenrecht ist für den sinnlichen, selbst- 
süchtigen Menschen das non plus ultra aller möglichen 
Attentate gegen alle Fundamente der gesellschaftlichen 
Wahrheit und des gesellschaftlichen Rechts. « (P. W. IX, 
403.) 

Die bürgerliche Freiheit ist ein kümmerlicher Ersatz 
der Naturfreiheit Im bürgerlichen Leben ist alles Tun 
und Lassen des gesellschaftlichen Menschen ein ewiges 
Haschen nach Selbständigkeit, freilich ein ohnmächtiges 
und fast immer mit der Kränkung des Fehlgreifens ge- 
brandmarktes Haschen. (P. W. IX, 404.) 

Die Religion entkeimt der tierischen Neigung zur Be-^ 
haglichkeit. 

Fichte und Pestalozzi sind nicht gesonnen, ihrer Zeit^ 
an der sie so eine abfällige Kritik üben, alles Gute ab- 
zusprechen. Pichte weiß, daß sich in einer und derselben 
Zeit Bestandteile gar verschiedener Zeitalter einander 
durchkreuzen und sich vermischen können. Auch in 
dem Denken dieser Zeit glimmt ein Funke des hohem 
Lebens fort, dem man Zündstoff geben muß. (F. W. VH, 
33.) Pestalozzi ist der Ansicht, daß die gesellschaftlichen 
Zustände trotz ihrer Verdorbenheit doch eine notwendige 



^) Die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts urteilte in ungerecht 

harter Weise über den Adel; Pestalozzi und Fichte mildern diese- 

Urteile. 

4* 
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Entwicklungsstufe darstellen und indirekt die Entstehung 
der Sittlichkeit vorbereiten. 

Fichte und Pestalozzi geben schließlich in einer für 
sie charakterischen Weise eine Schilderung des sittlichen 
Menschheitszustandes. Fichte entwirft mit unverkenn- 
barer Freude ein ideales Gemälde der sittlichen Welt- 
ordnung im Vernunftzeitalter. Dieser Periode ist im 
Gegensatz zur dritten Epoche die Hingabe an das Leben 
der Gattung eigen. Bereits in der Grundlage des Natur- 
rechts hatte Fichte ausgeführt, daß der Begriff des Men- 
schen gar nicht der Begriff eines einzelnen ist; denn 
ein solcher ist undenkbar, sondern der einer Gattung. 
(F. W. in, 39.) Daß es Individuen noch außer dem Ich 
gibt, deduzierte er aus dem Begriffe der vernünftigen, 
zwecksetzenden Ursache, die wiederum bedingt wird 
durch die bedingungslose Freiheit des Ich, welche der 
zwecksetzenden Ursache zu ihrer Anregung und Aus- 
lösung bedarf. (F. W. III, 39.) Die übereinstimmende 
Organisation aUer Individuen, wodurch diese zu Einer 
Gattung werden, erklärt Fichte durch eine Art prästa- 
bilierter Harmonie. Er spricht von einer Harmonie der 
Geister. (F. W. II, 299. 302.) Die Handlungen freier 
Wesen haben Folgen in andern freien Wesen nur durch 
den unendlichen, alle Einzelne vermittelnden Willen. 
<F. W. n, 307.) »Gemeinschaftliche Vervollkommnung, 
Vervollkommnung seiner selbst durch frei benutzte Ein- 
wirkung anderer auf uns und Vervollkommnung anderer 
durch Eückwirkung auf sie als auf freie Wesen, ist un- 
sere Bestimmung in der Gesellschaft. (F. W. VI, 310.) 
Der Mensch ist kein ganz vollendeter Mensch und wider- 
spricht sich selbst, wenn er isoliert lebt. (F. W. VI, 
306.) »Es ist nur ein schwerer Fieberiraum, der die 
Stirn des Egoisten umzieht, wenn er glaubt, daß er für 
sich allein zu leben vermöge. (F. W. VH, 63.) Das 
vernünftige Leben besteht darin, daß die Person in der 
Oattung sich vergesse, ihr Leben an das Leben des 
Oanzen setze und es ihm aufopfere. Das ist Aufhebung 
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der Individualethik, die zu ihrem größten und vornehm- 
sten Gebote das suum esse conservare hat. Gewiß ist der 
Mensch von Natur Egoist. Auch seine Liebe zu andern 
Individuen ist nur der Vorhof des höheren Lebens. Das 
vernunftmäßige Leben besteht aber darin, daß man sich 
selbst in den Ideen vergesse, keinen Genuß suche noch 
kenne, als den in ihnen und in der Aufopferung alles 
anderen Lebensgenusses für sie. Ist es wirkliches Da- 
sein, so strömt ein unaussprechlicher Genuß höchster 
Seligkeit von ihm aus. Alle Empfindungen des Miß- 
ätUenden und Widerwärtigen, so wie die der Sehnsucht 
und der Leere sind nichts anderes denn die Geburts- 
schmerzen des seiner vollendeten Entwicklung entgegen- 
ringenden höheren Lebens. Dieses Leben für die Gattung, 
die Aufopferung alles Individuellen für das Leben in den 
Ideen ist von jeher vorhanden gewesen in den führen- 
den Geistern der Menschheitseutwicklung, in den »Eeli- 
giösen«. Sie haben die Kultur der neu-europäischen Län- 
der geschaffen. Sie waren Herren, die große Strecken 
ihrem Zeitalter zuvoreilten, Riesen unter den Umgeben- 
den an körperlicher und geistiger Kraft (F. W. VII, 
34 — 47.) Das Aufgehen in der Idee ist das wahrhaft 
Leben Schaffende, mag sich dieses in Wissenschaft, Reli- 
gion oder andern Geistesorganisationen ausdrücken. 
Dieses Eine Leben ist die gemeinsame Wurzel aller 
Werte schaffenden Geistestätigkeiten und der Grund alles 
Seins. Alles Leben in der Materie ist Ausdruck der 
Idee: denn die Materie selber in ihrem Dasein ist nur 
Widerschein einer unserem Auge verdeckten Idee und 
daher kommt die ihr selber beiwohnende Regsamkeit und 
Lebendigkeit Das Leben in der Idee ist die höch&te 
Glückseligkeit Das verzehrende sinnliche Leben einer- 
seits und das gefühlausschaltende Pflichtleben andrer- 
seits werden aufgehoben. Die Pflicht wird Liebe und 
Seligkeit Es ist daher Unkunde, wenn man einer tiefen 
Philosophie zutraut, sie wolle die finstere Sittenlehre der 
Selbstkreuzigung und Ertötung erneuern. nein, ein- 
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laden will sie, daß man hinwerfe, was keinen Genuß ge- 
währt, damit dasjenige, was unendlichen Genuß verleibt, 
an uns kommen und uns ergreifen könne. Die Seligkeit 
des Lebens in der Idee ist das unmittelbare Gefühl ur- 
sprünglicher, rein und schlechthin aus sich selbst hervor- 
gehender Tätigkeit (F. W. VII, 49—158.) 

Pestalozzis Aussagen über den sittlichen Menschheits- 
zustand sind von einer realistischeren Betrachtungsweise 
eingegeben, sie sind viel individueller gefärbt als die ana^ 
logen Anschauungen Fichtes. Nach Eichtes Meinung be- 
steht das Wesen der Sittlichkeit in dem Dienste für das 
Gesamtwohl. Darum ruhen seine Betrachtungen in den 
Grundzügen auf dem Widerspruch zwischen den selbst- 
süchtigen Neigungen und den kollektivistischen Pflichten 
des Menschen. Dieser Widerspruch, an dem natürlich 
jedes Individuum teühaftig ist, ist ein Widerspruch inner, 
halb der menschlichen Gattung. Wenn das Wesen der 
Sittlichkeit in der Auflösung dieses Widerspruches be- 
steht, so ist damit der objektive Charakter der Sittlich* 
keit bestimmt Pestalozzi geht in den » Nachforschungen c 
auch von den Widersprüchen der menschlichen Natur 
aus. Diese liegen aber innerhalb des einzelnen Subjekts 
und sind der Gattung angehörig, nur weil sie in jedem 
Individuum wiederkehren. Sie erklären sich aus dem 
NichtZustandekommen der subjektiven Moralität infolge 
der gesellschaftlichen Verdorbenheit, der sich keiner gänz- 
lich entziehen kann. Neben den tierischen Neigungen 
sind im Menschen noch Strebungen nach etwas Höherem, 
das Pestalozzi Sittlichkeit nennt Er gibt also eine Be- 
griffsbestimmung des subjektiven Charakters der Sittlich- 
keit Von diesem Gesichtspunkte aus erklären sich Pesta- 
lozzis Bemerkungen über den sittlichen Zustand. Erstens: 
Das Sittliche ist notwendig zur individuellen Vervoll- 
kommnung. Die sittliche Kraft betrachtet alle Dinge 
dieser Welt nur im Gesichtspunkt, was sie zu meiner 
Veredelung beitragen. Sie entspringt aus dem mir wesent- 
lich einwohnenden Gefühl: Ich vervollkommne mich selbst, 
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wenn ich mir das, was ich soll, zum Gesetz dessen mache, 
was ich will. (R W. Vn, 467.) Das ist eine formale 
Begrif&bestlmmung der Sittlichkeit, wie auch Fichtes 
Aussagen über das objektive Wesen der Sittlichkeit for- 
maler 'Saiixr sind. Die Sittlichkeit erscheint als ein rein 
subjektiver Wert, wenn Pestalozzi äufiert: »Die Sittlichkeit 
ist ganz individuell, sie besteht nicht unter zweien.« (P. 
W. VII, 468.) 

Pestalozzis kritischer Wirklichkeitssinn verrät sich 
wieder in dem zweiten Leitsatz: Vollendete reine Sitt- 
lichkeit ist ein der Menschennatur unerreichbares Ideal- 
Beine Sittlichkeit streitet gegen die Wahrheit meiner 
Natur, in welcher die tierischen, die gesellschaftlichen 
und die sittlichen Kräfte nicht getrennt, sondern innigst 
miteinander verwoben erscheinen. (P. W. Vn, 470.) 
Der Anspruch an eine ganz reine SittUchkeit würde mich 
dahin bringen, mich der verlornen Unschuld meiner 
Natur näher zu glauben, als ich im Verderben des ge- 
sellschaftlichen Zustandes ihr nahe sein kann. Die be- 
rechtigten realen Bedürfnisse des Menschen verhindern 
das Zustandekommen der reinen Sittlichkeit (P. W. 
VII, 471.) Die Welt der Wirklichkeit steht in der Mitte 
zwischen meiner tierischen Unschuld und meiner sitt- 
lichen Vollendung; ihre Existenz ist bedingt durch die 
Nichtexistenz der alleinigen Herrschaft einer der beiden 
Zustände. Der sterbliche Mensch sieht die Unschuld an 
den beiden Grenzen seines Daseins und lebt in ihrer 
Mitte. Wir kennen von der Sittlichkeit unserer Natur 
eigentlich wenig außer der Arbeit an unserm verschüt- 
teten Selbst. (P. W. vn, 472.) Diese Gedankenreihen 
ruhen auf einem neuen, dritten Grundmotiv: das Sittliche 
ist das Produkt einer langen Entwicklung, nichts Ur- 
sprüngliches, sondern ein sehr allmähliches durch Gegen- 
druck veranlaßtes Erwachen in uns schlummernder Kräfte- 
anlagen. Fichte ist natürlich auch in seiner Geschichts- 
philosophie durchweg von dem Entwicklungsgedanken 
eingenommen. Aber das sich Entwickelnde ist bei ihm 
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die objektive Sittlichkeit, bei Pestalozzi die subjektive- 
Viertens: Pestalozzi gibt auch eine materiale Begriffs- 
bestimmung der Sittlichkeit. Sie klingt an Kants Siti- 
lichkeitstbeorie an. Pestalozzi schreibt: Die Harmonie 
meiner Selbstsucht mit meinem Wohlwollen ist an sich 
selbst nichts anderes, als eine sinnlich tierische Einlen- 
kung zu der Gemütsstimmung, in (velcher die Sittlichkeit^ 
d. i. das Obergewicht meines gereinigten und erhöhten 
Wohlwollens über meine Selbstsucht meiner Natur mög- 
Uch wird. Durch diese Erklärung kommt ein objektives 
Element in die Sittlichkeit — und dadurch vollzieht sich 
eine Annäherung an Fichte — ; denn das Wohlwollen ist 
eine soziale ethische Idee. 

So oft auch Fichte und Pestalozzi sich in ihren Ur- 
teilen über soziale Verhältnisse begegnen, so oft führt 
sie ein Gegensatz doch immer wieder auseinander. Fichte 
hatte einen neuen sozialen Begriff entdeckt, den Pesta- 
lozzi noch nicht denken konnte. Es handelt sich um die 
Übertragung des beziehungsreichen Begriffes Organismus 
auf die menschliche Gesellschaft die man bisher nur als 
Aggregat von Individuen angeschaut hatte. Dieser Denk- 
akt mußte notwendig einen neuen Staatsbegriff nach sich 
ziehen. Es ist durchaus verständlich, daß sich Pesta- 
lozzi zu ihm in Gegensatz setzte. 

Fichtes und Pestalozzis Anschauungen über den Staat 

Fichte entwickelt den Begriff des absoluten Staates 
in der zehnten Vorlesung der »Grundzüge«. Er unter- 
scheidet Form und Materie des Staates. Der Form nach 
ist der absolute Staat eine künstliche Anstalt, alle in- 
dividuellen Kräfte auf das Leben der Gattung zu richten 
und in demselben zu verschmelzen; also, die Idee über- 
haupt äußerlich an den Individuen zu realisieren und 
darzustellen. (F. W. VII, 147.) Der Staat ist eine 
Zwangsanstalt, bis im Zeitalter der Vemunftwissenschaft 
die Idee in allen ein eigenes inneres Leben bekommeik 
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hat. YoraussetzuDg hierfür ist, daß der Staat nach außen 
sicher gestellt ist um seiner Selbsterhaltung willen muß 
er gegen die ihn umgebende Wildheit kämpfen. Der 
universelle Kultivierungsprozeß ist zu Ende, wenn die 
ganze Menschheit zu einer einzigen Yölkerrepublik der 
Kultur zusammengeschmolzen ist. Die Materie des 
Staates stimmt überein mit dem obsoluten Zweck der 
Gattung. Aus diesem Grunde betrachtet der Staat die 
Summe seiner Bürger als die menschliche Gattung selbst. 
Das Humanitätsideal geht auf in dem Staats- 
ideal. Bereits diese doppelte Begrif&bestimmung Fichtes, 
die sich auf den Satz zurückführen läßt: Der Staat als 
organischer Zusammenschluß aller Individuen ist der 
Träger der Gattungsidee — gegen die Auffassung als 
eines losen Aggregats wendet er sich bereits im Natur- 
recht — widerspricht den Anschauungen Pestalozzis. 
Gewiß fordert Pestalozzi auch die Hingabe der Individuen 
an das Leben der Gattung. Der Staat aber würde sich 
selbst zerstören, wenn er diese Aufgabe zu seinem Zwecke 
machte. Er ist und bleibt ein Werk der tierischen 
Selbstsucht wie diese sich in furchtbar erhabener Weise 
im Napoleonischen Staate verkörpert (P. W. XI, 80. 
96. 97.) Dem entsprechend ist die Folgerung mit Pesta- 
lozzis Ideen gang unvereinbar, die Fichte aus seinem Staats- 
begriffe notwendig zieht: Alle Individuen durchaus ohne 
Ausnahme dienen mit allen ihren individuellen Kräften 
dem Staate. (F. W. VH, 145.) i) Den Einwand, es sei 
nicht nötig, alle Kräfte der Individuen für den Staats- 
zweck in Anspruch zu nehmen, widerlegt Fichte mit 
aller Entschiedenheit Der Staat braucht zur Verwirk- 
lichung seines Zweckes sämtliche Kräfte. Rein indivi- 
duelle Zwecke soll es im vollkommenen Staate nicht 
geben. Die Bildung des einzelnen schließt der Staats- 



') Diese ForderuDg wie die gesamte Staatsauffassang Fichtes 
ging weit über das soziale Programm der Philanthropinisten hinaos, 
das in der »Oemeinnützigkeit« gipfelte. 
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srnreck in sich ein. Dabei betont Fichte, daß er 
hierbei vom yollkommenen Staate rede, von dem das 
Oesetz uneingeschränkt gelte. (F. W. Vn, 147.) Die 
Idee des Tollkomnienen Staates ist für Pesta- 
lozzis Denken einfach absurd. Sie ist eine con- 
tradictio in adjecto. Wohl gibt Fichte zu, daß der voll- 
kommene Staat nur annäherungsweise in der Unendlich- 
keit verwirklicht werden kann. Aber an der Idee des 
vollkommenen Staates nimmt er keinen Anstoß. Pesta- 
lozzi führt in seiner bedeutungsvollen Abhandlung: »An 
die Unschuld . . .« von 1814/15 aus, daß es in dem 
Staat als solchem, unabhängend von seiner mehr oder 
minder guten äußern Verfassung, Übel gibt, die mit 
seinem Wesen so innig verbunden sind, daß man sie 
beinahe als im Staat ewig bestehend ansehen muß. »Die 
kollektive Existenz unsers Geschlechts hat als solche Er- 
fordernisse, die mit den Ansprüchen der Individuen und 
mit den höhern Ansichten der Menschennatur und 
ihrer wesentlichen Bestimmung in einem ewigen Wider- 
spruch stehen.« »Jede Staatsvereinigung hat den Keim 
dieses Widerspruchs in sich selbst« (P. W. IX, 78.) 
Pestalozzi findet also den unlösbaren Widerspruch, an 
dem der Staat ewig kranken wird, in dem Widerstreit 
zwischen den kollektivistischen Interessen des Staates 
und den individualistischen Interessen seiner Bürger. 
Das Materiale der Gattungsidee ist Sache des Indivi- 
duums. »Das Individuum ist die einzige reine Basis der 
wahren Veredelung der Menschennatur und der sie be- 
zweckenden wahren Nationalkultur. (P. W. XI, 90.) Pesta- 
lozzi wehrt sich entschieden gegen die Anmaßungen des 
Staates, die Menschen allein für sich in Anspruch zu 
nehmen. (P. W. VII, 478.) Er verabscheut die mensch- 
Uchkeitslose Staatstrunkenheit (P. W. VE, 479.) Im 
Staate vollzieht sich nach Pestalozzis Urteil eine Ab- 
«chwächung der allgemeinen Sittlichkeit trotz aller Weis- 
heit der Gesetzgebungen und Verfassungen. (P. W. XI, 
78.) Fichte kommt scheinbar diesem Satze durch das 
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beachtenswerte Zugeständnis entgegen, daß die höchsten 
Oeistesorganisationen Kunst, Religion, Wissenschaft und 
Sittlichkeit aus dem Interessenkreise, bezw. dem Macht- 
gebiete des Staatslebens herausfallen. ^) Die mechanische 
Eunst, welche die Unterwerfung der Natur bloß zu dem 
Zwecke unserer sinnlichen, leichteren und angenehmeren 
Subsistenz bezweckt, steht auf gleicher Stufe mit In- 
dustrie und Landwirtschaft. Die Pflege dieser drei 
Arbeitszweige ist allerdings eine Hauptaufgabe des Staates. 
Dem stimmt Pestalozzi zu. Die schöne Eunst aber, 
welche die Unterwerfung der Natur unter das höhere 
geistige Bedürfnis des Menschen bezweckt, um der Natur 
das majestätische Gepräge der Idee aufzudrücken, ist 
nicht durch den Staat bedingt. Ihre Entwicklung wird 
jedoch zweifelsohne beschleunigt, wenn möglichst gün- 
stige wirtschaftiiche und politische Verhältnisse eintreten. 
Darum wird erst der ewige Friede die Eünste gebären; 
«rst dann wird sich die schöne Eunst über die ganze 
Nation und alle Arbeitszweige derselben ausbreiten. Es 
scheint, als ob Fichte schließlich ein ästhetisches Zeit- 
alter als höchste Vollendung erwarte. (F. W. VII, 166.) 
Die letzte Epoche der geschichtlichen Entwicklung ist 
nicht die der Vemunftwissenschaft, sondern die der Ver- 
nunftkunst. 

Die wahre Religion ist auch nicht Staatszweck; denn 
sie ist so alt als die Weif, und darum älter als irgend 
eiii Staat. Die Staatsreligion ist Betrug. (P. W. VII, 
505.) Die Eirche, welche für Aufbewahrung und Ver- 
breitung der Religion sorgt, ist eine vom Staate völlig 



') Dieses Bekenntnis Fichtes muß freilich so gedeutet werden, 
daB es sich auf den Wirklichkeitsstaat, nicht aber auf den Ideal- 
staat bezieht, den sich Fichte je länger je mehr so dachte, daß es 
darin keine rein individuellen Zwecke gibt, also daß auch alle Kultur- 
au^ben Angelegenheiten des Staates werden. Das kommt z. B. in 
den Exkursen zur Staatslehre von 1813 klar zum Ausdruck, wo der 
Staat als Erziehungsinstitut betrachtet wird. Vergl. S. 63 u. 64 
dieser Abhandlung. 
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unabhängige Gesellschaft. Die Religion soll nie die* 
Zwangsanstalt des Staates für ihre Zwecke in Anspruch- 
nehmen und der Staat nie Liebe und Religion erzwingen 
wollen. (F. W. Vü, 187—189). 

Die strenge Wissenschaft — weit über das gewöhn- 
liche Leben erhaben und auf dasselbe unmittelbar nicht 
einfließend, muß dem Staate, je mehr er seine Form ver- 
bessert und den Bürger vollständig zu seinem Werkzeuge 
macht, gerade um so mehr fremde werden und ihm sogar 
als unnütze Vergeudung einer Kraft und einer Zeit er- 
scheinen, die in seinem unmittelbaren Dienste weit besser 
angebracht würde; — und immer mehr wird die Be- 
nennung: bloße Spekulation, das sichere Zeichen der Ver- 
werfung werden. Bei dieser Sachlage ist die strenge 
Wissenschaft glücklich genug, wenn sie vielleicht aus 
praktischen Gründen vom Staate geduldet wird.^) 

Die Tagend kann kein Zweck des Staates sein; denn: 
ihrem Wesen widerspricht der Charakter einer Zwangs- 
anstalt. Diese Ansicht vertrat Fichte bereits im an- 
gewandten Naturrecht (F. W. III, 359.) Li dieser Auf- 
fassung stimmen Fichte und Pestalozzi mit Kant und 
dem philosophischen Denken ihrer Zeit überein, das sicht- 
lich an der reinlichen Scheidung von Legalität und Mo- 
ralität interessiert war. Der Freiheitsbegriff zwingt Fichte 
sogar zu der Schlußfolgerung, daß der Mensch vernünf- 
tige Wesen nicht einmal als Mittel für ihre eigene» 
Zwecke brauchen darf. Der Mensch darf kein vernünf- 
tiges Wesen wider dessen Willen tugendhaft oder weise 
oder glücklich machen [abgesehen davon, daß er es nicht 
kann.] (F. W. VI, 309.) Diese Absicht wäre eine Ver- 
letzung der Freiheit des Nächsten und damit zugleich 
eine Trübung der eigenen Freiheit Der Staat kommt 
für die Förderung der Sittlichkeit nur insoweit in Frage^ 
als er durch sein bloßes Dasein die Möglichkeit der all- 
gemeinen Entwicklung der Tugend unter dem Menschen- 



^) Aus diesen Worten spricht bitterer Hohn. 
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geschlechte dadurch ermöglicht, daß er äußere gute Sitte 
und Sittlichkeit hervorbringt (P. W. VlI, 168.) Auch 
Pestalozzis Ansicht geht dahin, daß durch die besten 
Verfassungen die möglich günstigsten Bedingungen für 
•die freie Entfaltung der sittlichen Werte geschaffen wer- 
den müssen. (F. W. XJ, 86.) Der Nationalsittlichkeit 
spricht Pestalozzi ebenso jeglichen Wert ab wie der 
Staatsreligion. „Ich halte Sittlichkeit, Zutrauen, Dankbar- 
keit usw., insofern selbige als Werk der Masse oder der 
Bepräsentation der Masse zum Vorschein kommen, für 
nichts anderes, als für einen frommen Betrug." (P. W. 
VII, 496.) Das schließliche Zustandekommen der reinen 
Tugend bleibt freilich dem Individuum vorbehalten. 
Fichte gesteht sogar zu, daß durch die Vollendung aller staat- 
lichen Verhältnisse wertvolle menschliche Tugenden ver- 
schwinden werden. Aller Heroismus, alle Selbstverleugnung, 
kurz alles, was wir an dem Menschen zu bewundern pflegen, 
wird aufgehoben und nur die Liebe des Guten als das 
einige Unvergängliche bleibt übrig. Der Staat kann die 
Entwicklung dieser Liebe dadurch, daß er die entgegen- 
gesetzte liebe des Bösen tief in das geheimste Innere 
der Brust zurnckscheucht und ihr durchaus keine Vor- 
teile verstattet, sondern eitel Nachteil ihr zuwiegt — 
lediglich erleichtern. In wessen Gemüte diese Flamime 
der himmlischen Liebe sich entzündet, der schwebt^ so 
gebunden er auch äußerlich erscheine, dennoch innerlich 
frei und selbständig selbst über dem Staate wie über 
allem, was uns hienieden drängt und beengt. Wohl den 
Menschen, daß sie für diese liebe nicht die nur langsam 
«ich vorbereitende Vollendung des Staates zu erwarten 
haben, sondern in jedem Zeitalter und unter allen Um- 
ständen jedes Individuum sich zu ihr erheben kann. 
(F. W. VII, 169. 170.) 

Durch diese zeitweiligen Zugeständnisse Fichtes wird 
zweifelsohne die Fichtesche Staatsvollkommenheit begrenzt 
Auch sie ist nur noch eine relative Größe. Dieses Ent- 
gegenkommen Fichtes bedeutet gewiß eine Annäherung 
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an Pestalozzi, mehr aber nicht. Der Staat bleibt trotz 
dieser Einschränkungen für Eichte eine Vernunft- 
Organisation, während Pestalozzi in ihm ein elendes 
Machwerk des selbstsüchtig berechnenden Verstandes ver- 
blickt ^) Fichte bezeichnet in den Grundzügen als die 
zweite Form der üridee das Ausströmen der Urtätigkeit 
in die gesellschaftlichen Verhältnisse der Menschheit — 
sie ist die Urheberin alles Rechts und aller Ordnung 
unter den Menschen. (F. W. VII, 59.) »Der Staat selbst 
ruht auf allgemeinen Vemunftb^riffen.« (F. W. VII, 549.) 
»Die Einrichtung das Staates lag in der göttlichen Idee.« 
(F. W. VI, 369.) Diese Aussagen beziehen sich alle auf 
den Idealstaat über den ^Wirklichkeitsstaat urteilt er 
wesentlich anders. In der »Bestimmung des Menschen«^ 
welche Schrift allerdings der früheren Zeit angehört^ 
sagt Fichte: »Im Innern jener sonderbaren Verbindungen,, 
die das vemunftlose Ohngefähr zusammengebracht, und 
welche man Staaten nennt, erhält der Mißbrauch eine 
feste Form. Sie müssen sich von innen aus naturnot- 
wendig auflösen und der Gründung des wahren Staate» 
den Platz räumen.« (F. W. II, 273.) 

• Da Fichte in dem Kommen der absoluten Vernunft- 
herrschaft die letzte und höchste Kulturstufe erwartet, so- 
kann für ihn auch der vollkommene Staat kein Selbst- 
zweck sein. 2) Bereits 1794 in der zweiten Vorlesung^ 
über die Bestimmung des Gelehrten schreibt er: »Es ist 
der Zweck aller Regierung, die Regierung überflüssig zu 
machen.« (F. W. VI, 306.) Dieser Satz findet sich auch 



^) 0,eschichtIich angesehen ordnet sich der Pestalozzische Staats- 
begriff dem Aufklärungsdenken unter, insofern er individualistisch 
ist; aber das revolutionär Negative bedeutet einen wesentlichen Fort- 
schritt, der absolutistische Staat fällt vollkommen, vtrährend die- 
Philanthropinisten z. B. nicht ernstlich an ihm gerüttelt hatten; 
Pestalozzi läßt sich in seinen Anschauungen über Staat und GeseU- 
Schaft nur begreifen, wenn man ihn als eine unausgeglichene Über- 
gangserscheinung auffaßt. 

*) Der Begriff der vemunftbeherrschten Gesellschaft wird dem- 
nach dem Staatsbegriff übei^eordnet. 



— 63 — 

m Herders Schalreden. Der vollkommene Staat flehte» 
soll nur die Lebensbedingungen schaffen, welche die 
menschliche Vollendung ermöglichen. Der vollkommenste 
Staat ist der Sitz der höchsten Kultur. (F. W. VII, 162.) 
Hat der Staat die Kulturarbeit geleistet, so macht er sich 
überflüssig, er hebt sich auf. »Der Staat ist nichts Erstes 
und für sich selbst Seiendes, sondern bloß das Mittel für 
den höheren Zweck der ewig gleichmäßig fortgehenden 
Ausbildung des rein Menschlichen in dieser Nation.« 
(F. W. Vn, 391.) Die Auflösung des Staates, der ein 
frei nach Vemunftgesetzen sich auslebender Organismus 
ist, vollzieht sich nicht durch einen revolutionären 
Bruch, sondern durch eine kontinuierliche Entwicklung» 
Für Pestalozzi ist es selbstverständlich, daß der Staat keinen 
Eigenwert hat. Pestalozzi schwebte wohl in Anlehnung an 
die freie Schweizer Bupublik das Ideal vor Augen, daß der Staat 
überwunden werden muß durch die freie Selbstregierung 
der zu kleinen Gemeinschaften zusammengetretenen sitt>- 
lieh selbständig gewordenen Individuen. Die freien wahr- 
haft konstitutionellen Verfassungen betrachtete er nur als 
Ausgleichungssysteme zwischen den kollektiven An- 
sprüchen unsers Geschlechts und den Ansprüchen der 
Individualexistenz der Bürger. (P. W. XI, 88.) 

In den Exkursen der Staatslehre von 1813, worin 
Fichte über die Errichtung des Vemunftreiches spricht, 
werden die Mittel genannt, die den vollkommenen Staat 
zu Stande bringen sollen. Der Staat muß sich als ein 
Erziehungsinstitut betrachten, i) Bereits in der siebenten 
»Rede« spricht Fichte die Ansicht aus, daß der Staat auf 
der Grundlage einer nationalen Erziehung an den Per- 
sonen seiner erwachsenen Bürger die fortgesetzte Er- 
ziehung des Menschengeschlechts sein könne. (F. W. 
VII, 366.) Freie Einsicht und freier Gehorsam treten an 



^) Die Forderung, daß der Staat eine große Erziehungs- Anstalt 
sein müsse, hatte man schon Jahrzehnte vorher aufgestellt: da aber 
der moderne Staatsbegriff noch fehlte, so faßte man diese Aufgabe 
sehr äußerlich auf. 
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die Stelle des Zwaoges. Aus dem Kreise der besten 
Volksbildner müssen die Regierangsbeamten gewählt 
werden. Der Regent und die Minister sollen aus der 
höchsten Sphäre der Intelligenz hervorgehen ; es sind be- 
jahrte Männer, die ihr Leben lang über den Staat nach- 
gedacht haben. Nach der achten Erlanger Vorlesung 
von 1805 über das Wesen des Gelehrten soll der Regent 
sein Zeitalter historisch kennen und durchaus verstehen 
und begreifen, es vom Standpunkte des göttlichen Be- 
griffes würdigen. Der Regent betrachte sich als eines 
der körperlich existierenden Gliedmaßen der Gottheit, 
durch welche sie geradezu eingreift in die Wirklichkeit; 
er ist die unmittelbare Erscheinung Gottes in der Welt. 
Das göttliche Bewußtsein macht den Gang des Regenten 
sicher, entschieden und ohne Wanken; es entlastet ihn 
von allzugroßer Verantwortung.^) Über die bisherige 
Prinzenerziehung mit ihrem oberflächlichen weltmän- 
nischen Charakter ergeht sich Fichte in stark ironi- 
sierender Polemik. (F. W. Vn, 528—526.) Pestalozzi 
stellt begreiflicherweise viel bescheidenere Forderungen 
an den Regenten. Er verlangt nicht, daß dieser und 
seine Minister Gelehrte sind. Aber er kommt doch 
wieder mit Fichte zusammen, indem auch er den Herr- 
scher sich als einen Erzieher denkt. Das Verhältnis von 
Vater und Kind soll der Typus sein für das Verhältnis 
zwischen Fürst und Untertan. Der Regent soll ein 
Mann sittlicher Kraft und göttlichen Glaubens sein. Das 
wahre Regieren setzt Menschenwürde, wahre Erleuchtung, 
gründliche Kenntnisse und Charakterstärke voraus. (P. 



^) Da Fichte die höchsten Kulturaufgaben zur Sache des Staates 
macht, so sind alle diese Sätze über den Regenten sehr verständ- 
lich. Die Philanthropinisten forderten für den Fürsten eine über 
das Durch schnittsmaß hinausgehende Bildung, aber zum Gelehrten 
wollten sie ihn keineswegs erziehen; Basedow schied das Universi- 
tätsstudium aus der Fürstenerziehung aus. Die oberste Aufgabe des 
Herrschers nach philanthropinistischer Auffassung war ein guter, 
vorbildlicher Lebenswandel. 
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W. XI, 147.) Das Bewußtsein der Gotteinheit der 
Menschen regelt das Verhältnis zwischen Fürst und 
Untertan, (R W. III, 323. 324.) Auch Pestalozzi ist 
der Gedanke geläufig, daß der Regent ein Priester der 
Gottheit ist. In diesem Zusammenhange macht er dem 
schlechten Staatsmann Goethe schwere Vorwürfe. »Deine 
Kraft ist gleich dem Drang großer Fürsten, die dem 
Reichsglanz Millionen Volkssegen opfern.« Man ver- 
gleiche in der Abendstunde die Aphorismen 168 bis 174. 

Fichtes Nationalismus. 

Ein ganz eigentümliches Gepräge empfängt die 
Fichtesche Staatslehre schließlich noch dadurch, daß sie 
mit seinem Nationalismus eine Verschmelzung eingeht, i) 
Die »Reden« sind der Ausfluß des Fichteschen Natio- 
nalismus. Auch diese Denkrichtung war in der Zeit lange 
vorbereitet. Eine nationale Unterströmung war immer 
in der Entwicklung des deutschen Geisteslebens vorhan- 
den. Im siebzehnten Jahrhundert waren die Sprach- 
gesellschaften, Leibniz und Thomasius die hervorragend- 
sten Veiireter dieser Bewegung. In den großen Persön- 
lichkeiten des Aufklärungsjahrhunderts ging der nationale 
Zug mit dem kosmopolitischen eine Synthese ein. Klop- 
stocks Bardenpoesie und Hermannsdramen, Lessings Idee 
eines National theaters, Bodmers Reproduktionen altdeut- 
scher Literatur, Herders begeisterte Lobreden auf die 



^) Das an sich kosmopolitische Humanitätsideal, das \om Staats- 
ideal in sich aufgenommen worden war, gestaltete sich nunmehr an- 
scheinend zu einem eng begrenzten nationalen Werte. In Wirklich- 
keit verlief der Prozeß in entgegengesetzter Richtung. Fichtes 
Nationalismus weitete sich aus zum universellen Humanismus, 
Deutschheit und Menschheit wurden eins. Es läBt sich nicht be- 
zweifeln, daß Fichte von einem glühenden Patriotismus beseelt war, 
der sich mit dem zeitlich vorausgehenden kosmopolitischen Huma- 
Dismus nur so versöhnen konnte, daß er sich ihm zur vollkommenen 
Oleichsetzung assimilierte. Eine Synthese von Kosmopolitismus und 
Patriotismus war auch dem Philanthropinismus eigen; sein Patrio- 
tismus kann aber nicht dem Fichtes gleichgestellt werden. 
Yogel, Fichte und Pestalozzi. 5 
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Schöpfungskraft der deutschen Sprache wie sein geniales 
Einfühlen in den Geist der Volkspoesie, Mosers patrio- 
tische Phantasien und Goethes Götz, die großen Kunst- 
werke der klassischen Dichtung legten beredtes Zeugnis 
ab von dem Wiedererwachen und dem Ringen nach Ver- 
selbständigung deutschen Geisteslebens. Am Ende des 
Jahrhunderts trat an die Stelle des Sturmes und Dranges 
im Gegensatz zum Klassizismus die Romantik, die von 
einer Auferstehung des deutschen Mttelalters träumte. 
Um das Jahr 1800 erschienen drei große nationale 
Dramen: Goethes natürliche Tochter, Schillers Teil und 
Schillers Jungfrau von Orleans. Es ist bezeichnend, daß 
Fichte für Goethes Werk, das sonst wenig Beifall fand^ 
Sjöhr begeistert war. Napoleons Siege und Deutschlands 
hoffnungslose Niederlage erregten Zweifel an der weiteren 
Existenzfähigkeit deutschen Wesens. In diesem kritischen 
Zeitpunkte hielt Fichte aus den Zeitbedürfnissen heraus 
und für diese berechnet seine Reden. In ihnen gibt er 
die Gründe an, die nach seiner Ansicht für den hervor- 
ragenden europäischen Kulturwert des deutschen Geistes- 
lebens sprechen. Sein Gedankengang läßt sich auf fol- 
gende Sätze zurückführen: Jede Nation entwickelt sich 
nach einem eigenen geistigen Naturgesetze. (F. W. VII, 
381.) Die deutsche Bildung unterscheidet sich zu ihrem 
Vorteil von der Kultur der übrigen germanischen Stämme 
durch den Charakter kontinuierlicher Entwicklung. Diese 
ruht auf der ungebrochenen Lebenskraft einer ursprüng- 
lichen Sprache. Fichte greift hierbei Gedankenreihen 
Herders auf, die sich auf den innigen Zusammenhang 
zwischen Sprachentwicklung und Vemunftentwicklung 
beziehen. Er hatte sich zu verschiedenen Zeiten mit 
Sprachstudien beschäftigt. Fichte lernte italienisch, 
spanisch, portugiesisch, um die Gesetze kennen zu lernen, 
nach welchen die lateinische Grundsprache in jedem 
dieser romanischen Dialekte eigentümlich verändert wor- 
den war. (F. L. I, 349.) Fichte erblickt in der deut- 
schen Sprache die Kultursprache der Zukunft, welche 
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die romanischen Sprachen ablösen wird. Er steigert 
Herders Gedanken über die ürsprünglichkeit der deut- 
schen Sprache, indem er daraus folgert, daß das deutsche 
Yolk die Erziehung der gesamten Menschheit zu über- 
nehmen habe. Die naturkräftige deutsche Geistesentwick- 
lung verläuft in einem von ernstem Streben beseelten^ 
mühsamen Gestaltungsprozeß, der von satten Anschau- 
ungen zu immer reineren Abstraktionsbegriffen fort- 
schreitet. Sie greift ein in das Leben und wird Besitz- 
tum des ganzen Volkes. Es gibt keine Scheidung in 
höhere und niedere Stände, die in einem Volke mit einer 
toten Sprache notwendig zu stände kommen muß. In 
dem deutschen Geiste waltet die Schaffenskraft des Einen 
absoluten göttlichen Lebens. »Der deutsche Geist wird 
neue Schachten eröffnen und Licht und Tag einführen 
in ihre Abgründe und Felsmassen von Gedanken schleu- 
dern, aus denen die künftigen Zeitalter sich Wohnungen 
erbauen.« (F. W. VII, 339.) »Der deutsche Geist wird 
ein Adler, der mit Gewalt seinen gewichtigen Leib em- 
porreißt und mit -starkem und vielgeübtem Flügel viel 
Luft unter sich bringt, um sich näher zu heben der 
Sonne, deren Anschauung ihn entzückt.« (F. W. VII, 
340.) Ein Volk mit einer lebendigen Sprache schafft 
durch die Kräfte der Genialität und des Fleißes. »Genie 
ist nur der gewiß notwendige ursprüngliche Antrieb im 
Menschen.« Fichte versteht also unter Genie gleichwie 
Herder im Gegensatz zu Jean Paul etwas Gattungsmäßiges, 
l^ur durch den Fleiß wird das vom Genie Hervorgebrachte 
ins Leben eingeführt. Das Volk der lebendigen Sprache 
muß größere Mühe bei allem Schaffen anwenden als 
das einer toten Sprache. So erklärt Fichte die langsame 
Entwicklung des deutschen Geistes, in der er eine Garantie 
für ihre künftige Bedeutung erblickt. Fichte kommt 
wiederum einem Gedanken Herders entgegen, wenn er 
ausführt: »Nur eine lebendige Sprache führt in sich das 
Vermögen unendlicher, ewig zu erfrischender und zu 
verjüngender Dichtung; denn jede Regung des leben- 

5* 
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digen Denkens in ihr eröffnet eine neue Ader dichte- 
rischer Begeisterung.« (F. W. Vn, 334.) Die kirchliche 
Beformation Luthers ist ein unwiderlegbarer Beweis da- 
für, daß die Deutschen sich wirklich also geäußert haben, 
wie das Volk einer Ursprache sich äußern muß. Ein 
solches Volk ist durch Begeisterung zu jedweder Be- 
geisterung und jedweder Klarheit leicht zu erheben, und 
seine Begeisterung hält aus für das Leben und gestaltet 
dasselbe um. (F. W. VH, 348.) Die Reformation ge- 
lang nur dadui'ch, daß sie Angelegenheit des Volkes 
wurde. (F. W. VH, 355.) Das Deutsche Volk hat das 
Christentum in seiner Tiefe erfaßt Die deutschen sind 
das volkische Element zu den im Christentum gefundenen 
Prinzipien : nur durch sie ist der Staat des Christentums 
möglich und ihn heiTorzubringen ihre Aufgabe in der 
Geschichte. (F. W. VII, 600.) Die Deutschen sind das 
Volk schlechthin. Deutsch sein heißt einem Volke zugehörig 
sein. Deutschheit und Ursprünglichkeit sind identische 
Begriffe. Die wahre deutsche Ursprünglichkeit schafft 
die wahre Philosophie, die als den Kern aller Erscheinungen 
das Eine, reine, göttliche Leben betrachtet Der Glaube 
an unendliche Verbesserlichkeit, an ewiges Fortschreiten 
unseres Geschlechtes ist der deutschen Ursprünglichkeit 
-eigen. Deutsch sein heißt an die ewige Fortbildung der 
Geistigkeit durch Freiheit glauben. Deutsch sein und 
Charakter haben ist auch eins. (F. W. VII, 446.) Im 
deutschen Volke erhielten sich die ehemaligen Tugenden 
Treue, Biederkeit, Ehre, Einfalt, Bescheidenheit und Ge- 
meinsinn, die besonders zur Zeit des deutschen Städte- 
lebens eine glänzende Entwicklung des deutschen Geistes- 
lebens herbeiführten. (F. W. VH, 357.) Wohl hat die 
deutsche Nation eine falsche Eichtung ergriffen, und ihre 
rückläufige Bewegung lief bis zum Untergange. Dennoch 
ist die Quelle ihres ursprünglichen Lebens noch nicht 
versiegt Man zeige der deutschen Nation ihre Bestim- 
mung, und sie wird ihre Kraft entfalten. In dieser Ge- 
wißheit ruft Fichte den Hörern der Keden zu: »Ihr 
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sehet im Geiste durch das neue üeschlecht den deut- 
schen Namen zum glorreichsten unter allen Völkern er- 
heben, ihr sehet diese Nation als Wiedergebärerin und 
Wiederherstellerin der Welt.« (F. W. VII, 486.) 

Es ist vorübergehend schon erwähnt worden, und es 
soll hier noch einmal darauf hingewiesen werden, daß 
auch Pestalozzi von einer edlen Begeisterung für deut- 
sches Wesen erfüllt war; daß er zu den Schweizern ge- 
hörte, deren weitschauendes Auge über die Grenzen des 
engeren Vaterlandes hinwegsah. Es sei z. B. verwiesen 
auf P. W. Vin, 49 — 51. Um aber in die gesteigerte 
Ausdrucksweise Fichtes zu verfallen, dafür fehlten Pesta- 
lozzi die erregenden Momente. 

Fichtes und Pestalozzis Sozialpädagogik. ^) 

Fichte und Pestalozzi hatten in ihrer Geschichts- 
philosophie, deren Grundgedanken weit früher vorhanden 
waren als die endgültige Abfassung, das Ziel der künf- 
tigen Menschheitsentwicklung festgelegt Sie waren beide 
darin einig, daß eine durchgreifende Umgestaltung der 
gesellschaftlichen Zustände ihrer Zeit erfolgen müßte. 
Fichte forderte zu diesem Zwecke die Gründung des 
vollkommenen Staates. Das deutsche Volk war nach 
seinem Ermessen zur Lösung dieser Aufgabe berufen. 
Sobald nun Fichte und Pestalozzi zu der Überlegung 
f ortschritten , wie alle ihre Keformideen im einzelnen 
verwirklicht werden könnten, so gelangten sie zu der 
Erkenntnis, daß zuvor eine Grundvoraussetzung erfüllt 



*) Der Begriff Sozialpädagogik hat bei Fichte und Pestalozzi 
mehr als einen Sinn. Beide wollen sowohl eine Erziehung für die 
Gemeinschaft wie auch eine Erziehung durch die Gemeinschaft. 
Diese zwei sozialen Erziehungsfornien differenzieren sich wieder^ 
indem Fichte und Pestalozzi in recht verachiedener Weise das Ver- 
hältnis des einzelnen zur Gemeinschaft regeln und sehr voneinander 
abweichende Grundtypen möglicher Erziehungsgemeinschaften auf- 
stellen, wofür dieses und das folgende Kapitel den Beweis erbringen. 
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werden müßte. Das erwachsene Geschlecht ihrer Tage 
war in Zeitanschauungen aufgewachsen, die es für die 
Aufnahme neuer Gedanken unempfänglich machte. Nur 
von einer künftigen Generation konnte man annehmen, 
daß sie zu einer fortschrittlichen Entwicklung aufsteigen 
würde. Die Bedingung hierfür war, daß eine darauf an- 
gelegte Erziehung geschaffen wurde. So ist es nur allzu 
begreiflich, daß alle sozialistischen Betrachtungen Fichtes 
imd Pestalozzis schließlich in pädagogische Eeflexionen 
münden. 1) Diese wiederum gruppierten sich um die 
Kernfrage: Wie soll die ideale Erziehungsgemeinschaft 
gewonnen werden, in welcher die Kinder im Geiste eines 
gehaltvolleren Menschentums aufwachsen. 

Fichte erklärte in den ßeden: »In der Berührung mit 
uns müssen die Kinder verderben, dies ist unvermeidlich; 
haben wir einen Funken Liebe für sie, so müssen wir 
sie entfernen aus unserem verpestenden Dunstkreise und 
einen reineren Aufenthalt für sie errichten. (F. W. YH, 
421.) Er findet also nirgends eine natürliche Gemein- 
schaft, die zur Grundeinheit des Gesellschaftslebens, so 
wie dieses in Zukunft sein soll, erhoben werden könnte. 
Aus diesem Grunde fordert er die Gründung einer 
künstlichen Erziehungsgemeinschaft, deren Glieder von 
ihrer gesamten naturgemäßen Umgebung isoliert werden. 
Fichtes Staatsideal mußte bestimmend auf die Bildung 
dieser sozialen Grundform einwirken. Aus ihm ergab 
sich zunächst daß die Kinder der ganzen Nation dem 
neuen Erziehungssystem auszuliefern sind. »Erst nach- 
dem ein Geschlecht durch die neue Erziehung hindurch- 
gegangen sein wird, wird sich beratschlagen lassen, wel- 
chen Teil von der Nationalerziehnng man dem Hause an- 
vertrauen wolle.« (F. W. VII, 407.) Der Widerstand 
des Hauses soll durch Zwang gebrochen werden, der 



^) Die Kausalität ihres Denkens ist ganz zeitgemäß ; schon lange 
hatte man sich an den Gedanken gewöhnt, daß die Erziehung das 
Heilmittel für alle Schäden sei. 
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«benso berechtigt sei wie der Zwang zum Kriegsdienst 
»Sollten sich unverständige Eltern der hohem Stände 
weigern, so lasse man ihre Kinder auf die bisherige 
Weise aufwachsen und in das zu erzeugende bessere 
Zeitalter hineinreichen, brauchbar lediglich als ein merk- 
würdiges Andenken der alten Zeit, und um die neue 
zur lebhaften Erkenntnis ihres höheren Glückes an- 
zufeuern.« (F.W. Vn, 437.) Früher hatte Fichte aller- 
dings anders über das Erziehungsrecht des Staates gedacht 
Er schreibt im Naturrecht: »Der Staat hat kein Zwangs- 
recht auf den Gebrauch der öffentlichen Erziehungs- 
anstalten. Der Staat hat die Erziehung nur zu garan- 
tieren.« (F. W. in, 363.) Fichtes modemer Staats- 
begriff veranlaßte die Meinungsänderung. Sein Gedanke 
von der Auslieferung der Kinder an den Staat hatte 
schließlich auch seinen Grund in Fichtes eigener Ver- 
gangenheit Er hatte früh das Elternhaus verlassen, und 
die wenigen Jahre, die er dort verbrachte, scheinen keine 
allzutiefe Wirkung in ihm hinterlassen zu haben. Wesent- 
lich anders lagen die Lebensverhältnisse in Pestalozzis 
Jugendjahren. Er lebte ohne alle Verbindung mit der 
Welt in der Wohnstube seiner Mutter, von ihr und der 
treuen Magd mit liebevoller Hingebung gepflegt. In den 
»Ansichten und Erfahrungen« und in anderen Abhand- 
longen beschreibt er den tiefen Eindruck, den diese weib- 
lichen Einflüsse auf ihn ausübten. (P. W. IX, 229—232.) 
Später führte er selbst ein ideales Familienleben. So 
veranlaßten ihn schon persönliche Erfahrungen neben 
philosophischen Erwägungen zu der hohen sittlichen und 
sozialen Bewertung der Familienerziehung. Die Familie 
ist nach seiner Ansicht für alle Zeiten die gegebene na- 
türliche Urform alles Gemeinschaftslebens. Die Wohn- 
stube ist die allgemeine Eealschule der Menschheit Die 
größeren gesellschaftlichen Organisationen müssen analog 
der Familie geleitet werden, die alle höheren Formen 
der Lebensordnung im Keime in sich enthält. Pestalozzi 
war viel zu staatsfeindlich, um eine Auslieferung der 
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Kinder an den Staat zu befürworten. Er will den Menschen 
nicht für den Staat erziehen, sondern für seine eigene Erei- 
heit, Selbständigkeit und Unabhängigkeit. Jeder Mensch 
soll befähigt werden, sich durch eigene Kraft über die 
gegebenen Verhältnisse zu erheben, auf daß er ein men- 
schenwürdiges Dasein führe. Diese Bestimmung des 
Menschen fordert eine Erziehung, die im engsten An- 
schluß an die natürliche Umgebung den Menschen zum 
lebenschaffenden Bewußtsein seiner göttlichen Natur 
emporbildet. »Die Schule als Bildungsstätte der harmo- 
nischen Menschlichkeit kann unmöglich Staatschule sein, 
sie muß mit dem Heiligtum des häuslichen Lebens in 
Verbindung bleiben.« (P. W. XI, 91.) »Das häusliche 
Leben ist auf die sittliche, religiöse, geistige, intellektuelle 
und physische Bildung von größtem Einflüsse.« (P. W. 
XI, 158.) Eine Staatserziehung müßte doch immer wieder 
auf den Segnungen fußen, die Pestalozzi dem Kindes- 
verhältnis zur Mutter in den ersten Lebenstagen und 
Kindheitsjahren zuschreibt. Nun war sich Pestalozzi na- 
türlich bewußt, daß nur wenigstens relativ-ideale Fa- 
milienverhältnisse alle die Vorzüge in sich vereinigen 
können, denen er den hohen erzieherischen Wert zu- 
erkannte. »Das häusliche, d. h. bloß äußerliche, örtliche 
Verhältnis des Zusammenlebens von Weib und Kind als 
solches ist an sich weder sittlich noch unsittlich.« (P. 
W. XI, 163.) Seine Sozial pädagogik gipfelte demzufolge 
in der Forderung nach einer Reform des Familienlebens 
und der Familienerziehung, i) Gewiß dachte sich Fichte 
seine ideale Staatsschule auch von einem familiären 
Geiste beseelt. Dieser konnte aber nur auf künstliche 
Weise ausgebildet werden; denn jegliche natürliche ver- 
wandtschaftliche Einwirkung wurde ausgeschaltet. Als 
Fichte die Aphorismen schrieb, betrachtete er einen Fa- 



*) Es darf nicht übersehen werden, daß sich auch die Philan- 
thropinisten in anerkennenswerter Weise um die Beform des 
Familienlebens und der Familienerziehung ernstlich bemühten. 
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milien verband als die ideale Erziehungsgemeinschaft 
(F. W. Vm, 359. 360.) In den Exkursen zur Staatslehre 
von 1813 vertritt er dieselben Ansichten wie in den 
Reden. Er sagt u. a. : »Die Familienerziehung ist nie- 
mals die beste, weil sie nicht die durch den besonnensten 
Verstand geleitete sein kann.« (F. W. Vü, 587.) An- 
drerseits erzog auch Pestalozzi die Kinder außerhalb des 
Elternkreises in einer besonderen Anstalt, da in den 
niederen Ständen zunächst alle Bedingungen für eine 
erfolgreiche Familienerziehung fehlten. Er entfernte die 
Kinder aus ihrer ungesunden Umgebung; er nahm eine 
beträchtliche Anzahl der Bettel- und aller Verwahrlosung 
hingegebener Kinder in sein Haus auf, um sie ihrem er- 
niedrigten Zustande zu entreißen. (P. W. IX, 204.) Was 
die elterliche Einwirkung dem Kinde unter den vorteil- 
haftesten Umständen zu erteilen im stände ist, das sollte 
Pestalozzis Anstalt ihm auch erteilen und zwar mit den« 
selben Mitteln. (P. W. IX, 205.) Wo Vater- und Mutter- 
Sorgfalt nicht auf natürliche Weise gegeben sind, da 
müssen sie künstlich hergestellt werden. (P. W. IX^ 
244.) Die Nötigung hierfür war vorhanden. Der liebe-, 
Weisheit- und kraftlose Zeitgeist arbeitete an der Auf- 
lösung des idealen Familienlebens. »Ich sehe mich um- 
ringt von einer Welt, wo ich diesen Vater und diese 
Mutter mit dem gereinigten und veredelten Vater- und 
Mttttersinn weit und breit umsonst suche.« (P. W. IX^ 
249.) 1) Darin waren sich Fichte und Pestalozzi wieder- 



') »Ein Erziehungshaus, vom Vaterainn ausgehend und wirkend 
auf Kindersinn, ist eines der ersten Zeitmittel, das die Menschheit 
bedarf, die Zerstörung, die im wirklichen häuslichen Leben selbst 
stattfindet, zu mildern und den mangelnden häuslichen Sinn unter 
den Menschen gleichsam wieder neu zu erschaffen.« (P. W. X» 
283.) Pestalozzi weist auch darauf hin, daß die Aostaltserziehung 
doch mannigfache Vorzüge vor der häuslichen Bildung voraus hat. 
»Sowie das häusliche Leben einzelner Kinder vorzüglich für Gemüt- 
lichkeit und Unschuld die ausgezeichnetsten Vorzüge hat, so hat 
dann hinwieder das gemeinsame Leben vieler Kinder beieinander für 
die Kraftentfaltuug und Wahrheit des wirklichen Lebens Vorzüge» 
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um einig, daB die von ihnen erstrebte neue Bildung 
allen Kindern ihres Volkes zu gute kommen sollte. 
Eine allgemeine Erziehung sollte die Härten der sozialen 
Ungleichheit hinwegnehmen. Pichte und Pestalozzi 
glaubten im Oegensatze zu Rousseau, daß es gleich ur- 
sprünglich die höchstmöglichste Ungleichheit unter den 
Menschen gab. (P. W. VII, 421. F. W. VE, 172.) Die 
physische Ungleichheit entstand nach Fichtes Ansicht, in- 
dem die Natur auf die Individuen in der mannigfachsten 
Weise einwirkte, so daß sich die Fähigkeiten jedes einzel- 
nen in verschiedenem Grade entwickelten. (F. W. VI, 
314.) Durch Vernunft und Freiheit wird der Fehler, 
den die Natur gemacht hat, verbessert. (F. W. VI, 315.) 
Mehr als eine Verbesserung kann nicht erstrebt werden; 
denn die Ungleichheit ist in der Menschennatur immer 
begründet »Der Arme muß zur Armut und zu solchen 
Fertigkeiten und Übungen gezogen werden, die ihn in 
seinem künftigen Leben ruhig und zufrieden machen 
können.« (P. W. V, 377.) Fichtes Staatsschule ist eine 
Einheitsschule, in der jedes Kind die Grundlagen der 
Bildung erhält, durch welche es zur Reife der Mensch- 
heit kommt. In gleichem Sinne fordert Pestalozzi, daß 
den hohem Ständen die Anfangsgründe der gemeinen Er- 
kenntnisse mit den niedern Ständen gleich gegeben wer- 
den müssen. (P. W. XII, 388.) In Fichtes Einheits- 
schule verschwinden alle Standesunterschiede; die Fähig- 
keiten allein entscheiden das Schicksal des einzelnen.^) 
Zu deren Prüfung vereinigt die Elementarschule alle 



die im kleinen, häuslichen Verhältnis selten erreicht worden sind.« 
(P. W. X, 282.) »Wer sich im Geist und in der Wahrheit als 
Bruder von Hunderten fühlt, der ist ein höherer Mensch als der 
zärtlichste Bruder von einem.« (P. W. X, 283.) 

*) Auch die Philanthropinisten hatten einen Ausgleich der Stände 
erstrebt, ohne aber viel an den bestehenden Verhältnissen ändern 
zu wollen. Basedows Philanthropin sollte der Anpassung der Stände 
dienen. Dies geschah aber bezeichnenderweise keineswegs durch 
eine Aufhebung, als vielmehr durch eine genaue Einordnung der 
Stände. 
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künftigen Berufe in sich. Die Teilung in Stände ist 
nach Kchtes Meinung nichts Vei'werfliches, sondern 
vielmehr etwas Vernunftgemäßes. Die harmonische Ar- 
beitsteilung kommt dem Ganzen zugute. (F, W. VI, 
325.) Die wirtschaftlichen Arbeiten bestanden in Acker- 
und Gartenbau, Viehzucht und Handwerk. Auch Pesta- 
lozzi hatte diese Hauptbeschäftigungen des Volkes in 
seine Anstalten aufgenommen; er betrachtete sie gleich- 
wie Fichte als seine vornehmsten Erziehungsmittel. Fichte 
und Pestalozzi erfüllten den Arbeitsbegriff mit einem 
neuen tieferen Inhalte. Die Bildung zur vernunft- 
gemäßen Arbeit wird gleichbedeutend mit Vernunftent- 
wicklung und Bildung zu wahrer Menschlichkeit, i) In 
der fünften Vorlesung über die Bestimmung des Ge- 
lehrten schreibt Fichte: »Die Arbeit allein erhebt den 
tierischen Menschen zu einem vernünftigen Wesen; sie 
ist die Bildnerin der menschlichen Vernunft. Bousseau 
vergißt, daß die Menschheit diesem Zustande nur durch 
Sorge, Mühe und Arbeit sich nähern kann und nähern 
soIL Die Natur ist roh und wild ohne Menschenhand, 
und sie sollte so sein, damit der Mensch gezwungen 
würde, aus dem untätigen Naturstande herauszugehen 
und sie zu bearbeiten, — damit er selbst aus einem 
bloßen Naturprodukte ein freies vernünftiges Wesen 
würde. Nicht das Bedürfnis ist die Quelle des Lästere; 
es ist Antrieb zur Tätigkeit und zur Tugend. Die Faul- 
heit ist die Quelle aller Laster« (F. W. VI, 343.) Pesta- 
lozzi urteilt: »Feste, strenge und anhaltende gemeine 
Brotarbeit führt zu wahrer Weisheit und Tugend.« »Die 
Arbeit wirkt auf Kopf, Herz und Hand.« Die Arbeits- 
gemeinschaft erhebt sich zur Kulturgemeinschaft. Die 
Vergeistigung der Arbeit ist das Mittel zu einer zweck- 
mäßigen und würdevollen Kraftentfaltung. Pestalozzi 



') Die Philanthropinisten traten auch für die Arbeitserziehung 
•ein und forderten zu diesem Zwecke die Gründung von Industrie- 
schulen. 
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[und ebensowenig Fichte] will nicht eine anhaltende bloß 
physische Arbeitsanstrengang, welche die Menschen ein- 
seitig und unerhoben an den Kot der Erde und seinen 
nichtigen, ungöttlichen Gewinst anketten würden. Sie 
sollen nicht Sklaven bloß äußerer Erwerbstätigkeit wer- 
den. (P. W. Xn, 93.) Die Arbeiten sollen einen ver- 
nunf tvoUen , menschheitsbildenden Charakter annehmen. 
Der wirtschaftliche Unterricht ist aus einer dreifachen 
Notwendigkeit geboten: Die Arbeiten dienen der Selbst- 
erhaltung der Anstalten; die Zöglinge, die nur durch die 
allgemeine Nationalerziehung hindurchgegangen sind, sind 
zu den arbeitenden Ständen bestimmt; die persönliche 
wirtschaftliche Selbständigkeit des Menschen ist die un- 
erläßliche Bedingung der sittlichen. Der Unterricht 
wird der Arbeit gleichwertig beigeordnet. In Pestalozzis- 
Anstalten geschah das Lernen während der Arbeit. Die 
geistigen Kräfte der Kinder sind rege, wenn ihre Hände 
die mechanischen Fertigkeiten ausüben. Fichte fordert, 
daß Unterricht und Arbeit miteinander abwechseln 
sollen. »Der Unterricht muß als so heilig und ehrwürdig^ 
dargestellt werden, daß er der ganzen Aufmerksamkeit 
und Sammlung bedürfe und nicht neben einem anderen 
Geschäfte empfangen werden könne. (F. W. VIT, 424.) 
Die Einheitlichkeit der von Fichte und Pestalozzi ge- 
forderten Erziehung wurde auch dadurch gewahrt, daß- 
beide Geschlechter auf dieselbe Weise erzogen und in den 
gleichen Gegenständen unterrichtet werden sollten. (P. 

w. xn, 101. F. w. vn. 422.) 

Femer wurde Fichte dem Charakter der Einheitlich- 
keit dadurch gerecht, daß er das gesamte Erziehungs- 
wesen zu reformieren suchte, so, daß die einzelnen 
Schulgattungen organisch ineinander greifen würden. 
Dieser Gedanke lag Pestalozzi ferner, da er sich auf die 
Erziehung der Kinder aus den niedern Ständen be- 
schränkte. Fichte spricht von Pestalozzi, wenn er im 
üniversitätsplane schreibt: »Ein anderer Mann hat in 
unserm Zeitalter die ebenfalls vorher ermangelnde Wurzel 
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derselben Pädagogik gefunden. Diese Wurzel macht 
möglich die erste und allgemeine Schule des Volkes, das 
letzte Wort nicht für Pöbel genommen, sondern für die 
Nation.« Fichte betrachtete es als seine besondere Auf* 
gäbe, den mittleren Stamm der Pädagogik, die niedere 
Gelehrtenschule, und den Gipfel der Erziehungskunst, 
die Universität, neu zu gestalten. (F. W. Vm, 113—120.) 
Die Gelehrtenerziehung sollte sich unmittelbar an die 
Einheitsschule anschließen. Die Wahl zu diesem Berufe 
bestimmt wiederum die Befähigung, nicht aber die Ge- 
burt. Die Vorbereitung gibt ein Unterricht in beson- 
deren Giegenständen , der sich auf dem Unterrichte der 
ersten Klasse organisch erhebt. Es war der Lebens- 
stellung gemäß für Fichte das nächstliegende, daß er das 
lebhafteste Interesse an einer Eeform der höchsten Ge- 
lehrtenschule hatte, wie sich dieses im Universitätsplane 
bei Gelegenheit der Gründung der Universität Berlin be- 
kundete. Die hier ausgesprochenen Reformideen bilden 
eine Erweiteining und Ergänzung der pädagogischen Ge- 
danken in den Reden. Die Universität soll durch und 
durch ein Nationalinstitut sein, ein Staat im Staate. Ihre 
Glieder leben untereinander nach Analogie einer Fami- 
liengemeinschaft, vollkommen isoliert von allen irgendwie 
persönlichen Beziehungen zu Mchtstudierenden; denn 
nur so gelangen sie zur freien, erhabenen Selbständigkeit. 
(F. W. vm, 170.) Die Universität soU ein Büd des 
vollendet rechtlichen Staates sein, die Akademie in Ver- 
bindung mit den übrigen das Bild des vollendet recht- 
üchen Staatenverhältnisses. (F. W. Vin, 202.) i) Der 
vollendete Gelehrte stellt die höchste Stufe der Ver- 
nunftentwicklung dar. Er ist der Träger der göttlichen 



^) Die Universität ist die wichtigste Anstalt und das Heiligste, 
was das Menschengeschlecht besitzt. Sie ist die sichtbare Dar- 
stellung der Einheit der Welt als der Erscheinung Gottes und Gottes 
selbst. (F. W. VI, 453.) Eine wie kleine Auffassung hatten da- 
gegen die Philanthropinisten : Trapp befürwortete aus moralischen 
Bedenken eine Aufhebung der Universitäten. 
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Idee. Entsprechend den verschiedenen Formen, in denen 
diese in die Wirklichkeit eintritt, erscheint der Gelehrte 
in der Funktion des reinen Gelehrten oder Dozenten und 
in der Funktion des Staatsmannes, des Religiösen und 
des Künstlers. Die Gelehrten, die unmittelbar eingreifen 
in die Welt, sind der unmittelbare Berührungspunkt 
Gottes mit der Wirklichkeit; die reinen Gelehrten sind 
die Yermittler zwischen der reinen Geistigkeit des Ge- 
dankens in der Gottheit und der materiellen Kraft und 
Wirksamkeit. (F. W. VI, 416.) Es ist hieraus ersicht- 
lich, daß Fichte den Begriff Gelehrter in einem viel 
tieferen Sinne erfaßt als der gewöhnliche Sprach- 
gebrauch. ^) 

Die Gelehrten sind die höchsten Erzieher der 
Menschheit Bescheidenere Forderungen stellt Fichte an 
den sogenannten Yolkslehrer. Er soll ein frommes^ 
Menschen und besonders das Volk liebendes Herz be- 
sitzen. Die Pädagogik soll ihm Geistes- und Herzens- 
angelegenheit sein. Er muß Geistesfreiheit und die 
zweckmäßigste Methode zu lehren besitzen. Fichte und 
Pestalozzi finden den Volkslehrer mit diesen Tugenden 
in dem praktischen Theologen, der sich vornehmlich 
sozialen Aufgaben widmet So ist der Pfarrer in Lien- 
hard und Gertrud gezeichnet »Der Volkslehrer ist in 
seinem Wesen der Vermittler zwischen dem höheren, dem 
wissenschaftlich ausgebildeten Stande und dem niederen 
oder dem Volke. Zunächst zwar, und dies mit vollem 
Eechte, knüpft er sein Büdungsgeschäft an die Wurzel 
und das Allgeraeinste aller höheren menschlichen Bildung, 
an die Religion an; aber nicht bloß diese, sondern alles, 
was von der höheren Bildung an das Volk zu bringen 
und seinem Zustande anzupassen ist, soll er immerfort 
demselben zuführen.« (F. W. VIII, 136.) Von ihm er- 



^) Fichtes Begriff vom Gelehrten war vor allem auch himmel- 
weit von der allgemein-aufklärerischen Auffassung entfernt, wonach 
das Wort auf jeden angewandt wurde, der die belehrende Tätigkeit 
berufsmäßig ausübte. 
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halte das Volk gründlichen Untemcht über den Staat 
und seinen Zweck und seine Gesetze. Fichte gibt ein 
Beispiel, wie ein großer Gutsbesitzer selbst oder durch 
den Volkslehrer den Bauern diese Einsicht gewähren 
mtißte. Er denkt ihn sich als Erzieher und Aufklärer 
in der Weise eines Amer in lienhard und Gertrud. 
(F. W. VII, 223. 224.) i) Pestalozzi beschäftigte sich zu- 
vörderst mit der Elementarbildung. Wenn er für diese 
einen Erzieher und Lehrmeister suchte, so fand er einen 
solchen in der Mutter. Pestalozzi lebte unaufhörlich in 
dem Gedanken, daß der ganzen Menschheit Geschicke in 
die Hände der Mutter gelegt sind. Vor aller Literatur 
der modernen Frauenbewegung erkannte er mit klarem 
Blicke den unersetzbaren Wert der Kulturarbeit des mütter- 
lichen Berufes. Das Grundlegende, das den Menschen 
zum Menschen erhebt, empfängt er von der Mutter. Der 
ganze Umfang der menschlichen Kräfte und Anlagen 
geht aus dieser Buhe und aus dieser Anmut hervor, deren 
Sicherstellung die Mutter mit liebevoller Ausharrung 
fördert, imd erscheint gleichsam als ein allgemeines Bo- 
&ultat der mütterlichen Sorgfalt und des reinen ersten 
Lebens im Heiligtum der Wohnstube. (P. W. XI, 20.) 
Das Zeitweib, die bloß sinnliche Mutter, ist der Urgrund 
des Zivihsationsverderbens. (P. W. XI, 29.) »Das Weib^ 
das dahin erhoben ist,' ihrem Kind im vollen Sinn des 
Wortes ganz zu leben, d. h. ihr Leben für dasselbe hin- 
zugeben, dieses Weib opfert sich nicht bloß für ihr Kind, 
es opfert sich für das Menschengeschlecht.« (P. W. XI, 
183.) Frauenvereine, Königinnen an ihrer Spitze erheben 
sich, die heilige Zartheit ihres Geschlechts mit Männer- 
kraft verbunden, hoch über den Zivilisationsschlendrian^ 
der auch ihr Geschlecht erniedrigte, ich möchte sagen 
entfrauete. (P. W. XI. 206.) Pestalozzi hat in ganz 
origineller Weise gezeigt, welch unersetzbarer Kulturwert 



^) Dieses Ideal eines theologischea Volkslehrers hatten auch die 
Pfailan th ropinisten . 
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in dem Begriffe Mutter eingeschlossen liegt Seine 
Schriften enthalten viele Belegstellen hierfür. Es sei 
noch die folgende erwähnt: »In der ersten Epoche des 
kindlichen Lebens ist keine elementarische naturgemäße 
Bildung denkbar, ohne eine Mutter. (P. W. XII, 460.) 
Eichte kommt im angewandten NatuiTecht auf den Kul- 
turwert der Frau zu sprechen. Er hat von der Liebe 
des Weibes und von der Heiligkeit der Ehe eine sehr 
ideale Auffassung. »Die Liebe ist der innigste Ver- 
^inigungspunkt der Natur und der Vernunft; sie ist das 
Vortrefflichste unter allem Natürlichen. »Es gibt keine 
sittliche Erziehung der Menschheit, wenn nicht das natür- 
liche Verhältnis zwischen beiden Geschlechtern wieder 
hergestellt wird.« »Die Mutter ist die zweckmäßigste 
Erzieherin der Töchter, der Vater der zweckmäßigste Er- 
zieher der Söhne.« (P. W. HI, 368.) Fichte tritt für 
die gleichen Rechte der beiden Geschlechter ein; nur 
soll die Ausübung der Rechte von der weiblichen Scham- 
haftigkeit geleitet werden, öffentliche Staatsämter allein 
können die Weiber nicht verwalten; denn das Ver- 
sprechen, sich nie zu verheiraten, kann keine Frau ver- 
nünftigerweise geben. Dennoch sollen sie auch nicht 
höhere Schulen und Universitäten besuchen. Ihre Be- 
schwerden sind ungerechtfertigt. Die Resultate der gan- 
zen Kultur erhalten die Weiber in der Gesellschaft, nur 
ohne die Schale der wissenschaftlichen Form. Diese ist 
aber doch nur Mittel, nie Zweck. Um dieses Unter- 
geordnete sollten sie den Mann nie beneiden. Es läßt 
sich nicht behaupten, daß das Weib an Geistestalenten 
unter dem Manne stehe; aber es läßt sich behaupten, 
daß der Geist beider von Natur einen ganz verschiedenen 
Charakter habe. Der Mann bringt alles, was in ihm und 
für ihn ist, auf deutliche Begriffe . . . Das Weib hat 
ein natürliches Unterscheidungsgefühl für das Wahre, 
Schickliche, Gute. Man kann sagen, der Mann muß sich 
erst vernünftig machen, aber das Weib ist schon von 
Natui" vernünftig. Ihr ganzes Gefühlssystem ist ver- 
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nünftig und gleichsam auf die Vernunft berechnet Das 
Weib ist sonach schon durch ihre Weiblichkeit vorzüg- 
lich praktisch, keineswegs aber spekulativ. In das Innere 
über die Grenze ihres Gefühls hinaus eindringen kann 
sie nicht und soll sie nicht. Populäre Schriften für 
Weiber, Schriften über weibliche Erziehung, Sittenlehren 
für das weibliche Geschlecht als solches können die 
Weiber am zweckmäßigsten schreiben. (F. W. III, 306 
bis 352.) Es ist offenbar, daß Fichte und Pestalozzi in 
diesen Ausführungen von den höchsten Prinzipien ans 
über ganz moderne Fragen in einer Weise urteilen, so 
daß selbst eine ausgedehnte Schriftstellerei nach Ablauf 
«ines ganzen Jahrhunderts nicht viel Neues hinzuzufügen 
vermochte. 

Fichte und Pestalozzi sind fest davon überzeugt, daß 
eine neue Erziehung in ihrem Sinne von den weit- 
tragendsten Folgen für ihres Volkes und der ganzen 
Menschheit Entwicklung begleitet sei. Fichtes National- 
erziehung soll hochgespannte Hoffnungen erfüllen. Von 
dem Augenblicke an, da ein Geschlecht der nach- 
gewachsenen Jugend durch sie hindurchgegangen ist, 
braucht der Staat kein besonderes Heer, er hat ein Heer, 
wie es noch keine Zeit gesehen hat Die neue Er- 
ziehung soll auch eine sichere Garantie für die Ver- 
besserung der Staatswirtschaft geben. Die Zucht- und 
Verbesserungshäuser werden verringert, die Armen- 
anstalten i) fallen gänzlich weg. 

5. Kapitel. 
Der Indivldaallsmas Fichtes und Pestalozzis. 

Fichtes und Pestalozzis Individualitätsbegriffe und deren Be- 
wertung. 

Zum Zwecke eines abschließenden Urteils über Fichtes 
und Pestalozzis Sozialismus ist zuvor eine Antwort auf 



^) Die Frage der öffentlichen Armenfürsorge ^ar seit den 
Hnngerjahren von 1772 und 1773 aktaell. 

Vogel, flehte und Pestalozzi. 6 
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die Frage notwendig: Welche Rechte erkennen Fichte 
und Pestalozzi dem Individualismus zu? Diese Frage 
veranlaßt die andere: In welchem Sinne gebrauchen 
beide Denker den mehrdeutigen Individualitätsbegriff? 
Der Begriff Individuum hat den aUerkleinsten Umfang^ 
wenn er sich auf ein einziges reales Wesen beschränkt, 
das eine ganz bestimmte empirische Erscheinirngsform 
hat, die nur einmal in der Welt vorhanden ist. Man 
abstrahiert in diesem Falle von dem Vorhandensein des all- 
gemeingültigen Gattungsmäßigen und fixiert nur die Summe 
der zufälligen Eigentümlichkeiten. Dieses Individuum 
ist nur für die individualisierende Kunst von Interesse, 
welcher die individualisierende Pädagogik unterzuordnen 
ist. Dieser Individualitätsbegriff spielt bei Fichte gar 
keine Rolle. Pestalozzi kannte und schätzte ihn und be- 
achtete ihn in der Ausübung seiner Erziehungskunst Man 
lese zum Belege dafür die Kinder- Charakteristiken, die 
das Bruchstück aus der Geschichte der niedrigsten 
Menschheit enthält. (P. W. m, 273/275. 281/284.) i) 
Auch sei daran erinnert, daß er in Gertrud eine Mutter 
zeichnet, die jedes Kind der Eigenart seiner Natur ge- 
mäß behandelte. Das rein Individuelle liegt zum guten 
Teile im Gebiete des Irrationalen. Daß Pestalozzi diesem 
Gebiete einen besonderen Wert zuerkennt, äußert sich 
auch in seiner Hochschätzung des Gefühls, das Fichte 
bezeichnenderweise sehr zurückgedrängt wissen will. 
Die höheren moralischen Gefühle, die Fichte für sehr 
bedeutungsvoll hält, sind stark intellektualistisch und frei 
vom rein Persönlichen. 

Ein verwandter Individualitätsbegriff, der aber einen 
weiteren umfang hat als der zuerst genannte, liegt dem 
Pestalozzischen Begriff der Individuallage zu Grunde. 
Sie hat zu ihrem Inhalte die Summe von Eigentümlich- 
keiten, die einer numerischen Mehrheit von Individuen 



^) Es sei femer verwiesen auf eine Ausführung in der Lenz- 
burger Rede: P. W. X, 195. 



— 83 — 

auf Grund gemeinsamer Arbeitssphäre zukommt, welche 
mit der Zugehörigkeit zu einer ganz bestimmten Familie 
gegeben ist. Diese Erkenntnis war auch eine der Prä- 
missen, aus denen Pestalozzi die Notwendigkeit der Fa- 
milienerziehung folgerte, welche die beste Erziehungs- 
schule ist, insofern sie eine fein differenzierte Individuali- 
sierung ermöglicht. 

Die auf das Gattungsmäßige gerichtete Psychologie 
Fichtes und Pestalozzis hat es wiederum mit einem an- 
deren Individualitätsbegriffe zu tun. Sie arbeitet das Ge- 
setzmäßige, Bleibende, Allgemeingültige heraus und ver- 
steht somit unter dem Individuum den Träger eines ge- 
regelten psychischen Mechanismus'. Dieses Individuum 
wird als unendlich oft vorhanden gedacht. In allen drei 
MUen bezeichnet der Individualitätsbegriff eine empirische 
Größe. 

Im Gegensatz hierzu ist Fichtes erkenntnistheoretisches 
Ich innerhalb der Wissenschaftslehre metaphysischer 
Natur. Dieses intelligibele Ich kennt Pestalozzi nichts 
höchstens darf man sagen, daß er es intuitiv ahnt. Wie 
Fichte seinen erkenntnistheoretischen Individualismus in 
die Erziehungslehre überträgt, beweisen seine Ansichten 
über die intellektuelle Bildung, die an anderer Stelle dar- 
gestellt werden soUen. 

Wiederum verändert sich der Begriff vom Individuum^ 
wenn er im ethischen Sinne gebraucht wird. Der ethische 
Individualismus bildet den Gegensatz zum Sozialismus. 
Das Individuum ist in diesem Falle eine numerische 
Einheit, die wiederum als unendlich oft vorhanden ge- 
dacht wird. Man abstrahiert von den psychischen Quali- 
täten im besonderen und allgemeinen und denkt sich das 
Einzelwesen als die Einheit von Strebungen und Willens- 
regungen, denen gemäß ihrer sittlichen Arbeitsleistung 
ein relativer oder absoluter Wert zugesprochen wird» 
Die Entscheidung über den Wert ist abhängig von dem 
Urteile über die Daseinsberechtigung der Individuen. 
Pestalozzis empirisches Denken betrachtete die Existenz 

6* 
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der Individuen für gegeben, Kchtes metaphysisches Denken 
mußte die Daseinsnotwendigkeit der Individuen erst de- 
duzieren. Dies war unumgänglich nötig, da der Wurzel- 
begriff seiner Philosophie durchaus antiindividuaiistisch 
war. Das absolute Ich war etwas ganz anderes als das 
Ich irgend eines sinnlich begrenzten Individuums. Es 
war das intelligibele CTrsein, von dem jedes empirische 
Ich nur eine unendlich kleine Teilerscheinung ist. Noch 
viel weniger hatte es etwas mit dem Ich der roman- 
tischen Philosophie gemeinsam, wenn auch zugegeben 
werden muß, daß romantische Lebensstimmungen an 
seiner Ausgestaltung mitarbeiteten. Fichte wendete ver- 
wickelte Deduktionen an, um aus der Einheit des reinen 
Ichs die Mannigfaltigkeit der Individuen zu gewinnen. 
Die Notwendigkeit der Spaltung, wodurch die Einheit in 
die Mannigfaltigkeit eingeht, begründete er damit, daß 
jene nur durch diese zum klaren Bewußtsein ihrer selbst 
komme. Die mannigfaltige Vielheit kehrt zurück zur be- 
wußtgewordenen Einheit »Das an sich und in der 
Wahrheit einige und unteilbare Leben ist, in der Er- 
scheinung, in das Leben mehrerer Individuen nebenein- 
ander zerfallen. Diesö Zerteilung ist eine Störung und 
Hemmung des wahren Lebens, wirklich geworden des- 
ivegen, damit an ihr, und in dem Streite mit ihr, die 
Einheit des Lebens mit Freiheit sich bilde, damit es sich 
selber lebe zur Einheit, und damit alle die getrennten 
Individuen durch das Leben selber zur Gleichheit der 
Gesinnung zusammenschmelzen.« (F. W. VI, 369). 

In der fünften Vorlesung der Grundzüge unterscheidet 
Eichte die sinnliche Individualität von der idealen Indi- 
vidualität. Unter jener versteht er die bloß physische, 
persönliche Existenz, die fallen gelassen werden soll auf 
Grund der idealen Individualiät, die er richtiger Ori- 
ginalität nennen möchte. Darunter versteht er die durch- 
aus neue, vorher nie dagewesene Gestalt^ in der sich 
die Eine ewige Idee in jedem besonderen Individuum 
^eigt, in welchem sie zum Leben durchdringt und zwar 
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ganz unabhängig von der sinnlichen Natur, durch sich 
selber und ihre eigene Gesetzgebung, mithin keinesweges 
bestimmt durch die sinnliche IndiTridualität, sondern diese 
vernichtend. (F. W. TII, 69.) In diesem Scheidungs- 
prozeß wird also nur der idealen Individualität ein Wert 
zuerkannt Pestalozzi redet oft von der sinnlich-sittlichen 
Doppelnatur des Menschen. Menschlich-Bedeutungsvolles 
kann auch nach seiner Ansicht nur dann entstehen, wenn 
sich das Tierische dem Sittlichen unterordnet; dieses 
letztere allein ist absolut wertvoll. *) Fichte hat Ver- 
ständnis für die Beize des Weltenlaufs, die in dem Aus- 
leben des Absoluten in einer unendlichen Fülle von In- 
dividualitäten begründet sind. »Die geistige Natur ver- 
mochte das Wesen der Menschheit nur in höchst mannig- 
faltigen Abstufungen an Einzelnen und an der Einzelheit 
im Großen und Ganzen, an Yölkem, darzustellen. Nur 
so tritt die Erscheinung der Gottheit in ihrem eigent- 
lichen Spiegel heraus, so wie sie soll. Das Zustande- 
kommen der Universalmonarchie bedeutete eine Zer- 
reibung aller Keime des Menschlichen in der Menschheit, 
sie wäre eine ungeheure Boheit oder Feindseligkeit gegen 
das menschliche Geschlecht.« (F. W. VE, 467.) Die 
Daseinsnotwendigkeit der Mannigfaltigkeit der Indivi- 



^) Eine DefiDition der Leszbarger Rede faßt den Begriff der 
Individualität im Sinne von Fichtes idealer Individualität. Indivi- 
dualität wird erklärt als die menschliche und geistige Selbständigkeit, 
d. h. als göttliche Idee, die in einer bestimmten Persönlichkeit sicht- 
bar und wirklich werden soll. (P. W. X, 195.) Vielleicht stammt 
diese Fassung von Niederer. Man lese femer den Satz: . . . »wie 
sich die Humanität in unendlichen Gestalten ausgebiert und auf un- 
zählige Weisen in jedem einzelnen Dasein eigentümlich wird, und 
wie doch wieder die eine Menschheit in allen erscheint, wie jeder 
ein Spiegel des Ganzen ist, und dieses, als das Eine, Unwandelbare 
und Ewige, mehr oder minder sichtbar, in weiterm oder engerm 
ümfbnge, mit größerer oder geringerer Herrlichkeit offenbart; dieses 
£u erkennen ist die Wonne des Methodikers, d. h. des Erziehers, 
der seine Aufgabe imd sein Verhältnis zur Menschheit erkennt.« 
(F. W. X, 195.) Beachte ferner: P. W. X, 196. 
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dualitäten ist somit von Fichte nachgewiesen, womit zn- 
gleich ein Werturteil ausgesprochen ist 

Es finden sich Stellen in Fichtes Schriften, — ein- 
zelne sind schon bei der Darstellung des Humanismus' 
angeführt worden, — wo die Neigung zu bestehen scheint, 
dem Individuum nur einen geringen Kulturwert zur 
zusprechen. Bei der Darstellung des absoluten Staates 
kann man sich des Eindruckes nicht erwehren, daß Fichte 
die individuellen Werte zu sehr als etwas Zufälliges und 
darum Untergeordnetes betrachtet; daß er die eigene 
sittliche und geistige Arbeit, die der einzelne selbständig 
an sich selbst leisten muß, zu gering einschätzt und 
ihren Selbstwert sehr beschneidet. Nur scheinbar wider- 
spricht dieser Auffassung die Ansicht^ daß die großen 
Individuen, die »Religiösen«, die »Heroen«, die »Riesen« 
die Schöpfer der neueuropäischen Kultur gewesen seien. 
(3. Vorl. d. Gr.) Ferner erweckt es den Anschein, als 
ob Fichte dem ethischen Individualismus ein sehr schwer- 
wiegendes Zugeständnis mache, wenn er in völliger Über- 
einstimmung mit Pestalozzi anerkennt, daß die höchsten 
Vemunftorganisationen Religion, Wissenschaft, Kunst und 
Tugend doch an die selbsteigene Ausbildung des einzelnen 
gebunden sind. Die Gemeinschaft vermag diese Arbeits- 
leistung nicht zu übernehmen. 1) Ihre Produktivität ist 
vielmehr bedingt durch die mehr oder minder kraftvolle 
Entfaltung der individuellen Energien. Das ist ein Ldeb- 
lingsgedanke Pestalozzis, auf dem sein Denken gern aus- 
ruhte. Fichte war eine Natur von erhabener Kraftfülle, 
die anscheinend zur höchsten Schätzung des Individuums 
aus sich selbst heraus hätte getrieben werden müssen. 
Doch war er konsequent genug, um sein Denken dem 
Einen Denken unterzuordnen. In diesem Sinne urteilt 
er über sich selbst in einem Briefe an Reinhold vom 



*) "Wie schon erwähnt wurde , hat Fichte diesen Gedanken 
«chließlich vermittelst der Idee vom vollkommenen Staate zurück- 
gedrängt. 
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Jahre 1800: »Meine Entdeckung scheint mir allerdings 
wahr und wichtig, aber es fällt mir gar nicht ein, mir, 
diesem Fichte, ^inen Wert zu^iuschreiben oder in höherer 
Bücksicht zu sagen, daß er, dieser Fichte, sie gar ge- 
macht habe. Die Zeit, Natur, Gott hat sie gemacht.« 
(F. L. II, 290.) Mit demselben Maßstabe mißt er Kants 
und Pestalozzis Erfindung. (F. L. U, 291. N. W. HI, 267.) 
Jedes Individuum ist an sich etwas Wertloses, es ist 
überhaupt nichts Seiendes. Was es vollbringt, das ge- 
schieht durch das göttliche Leben, das in ihm ist. So 
gibt es für den sittlichen Menschen kein reines Ver- 
dienst Die Freiheit bleibt ihm wohl, aber so, daß sie 
dem Absoluten dient. Der Zweck des Individuums ist 
überindividuell, er ist mit dem Zwecke des Sittengesetzes 
identisch, er ist ein Ewigkeitswert »Ich bin unsterblich, 
unvergänglich, ewig, sobald ich den Entschluß fasse, dem 
Vemunftgesetze zu gehorchen.« (F. W. n, 289.) Indem 
die Vernunft, die in dem Individuum wirkt, die ganze 
Vernunft zum Objekte hat, geht sie über das Individuum 
hinaus und dient zur Lösung von sozialethischen und all- 
gemein-menschlichen Aufgaben. Die Werthöhe des 
Individuums richtet sich also nach dem Umfang des 
Überindividuellen, das es zum Ausdruck bringt In 
•diesem Sinne ist Fichte nur bedingterweise Individualist 
Pestalozzi ergeht sich nicht in diesen metaphysischen 
Spekulationen, somit fallen für ihn auch die Schranken 
weg, die Fichtes Werturteil über die Individuen begrenzen. 
Der Individualitätswert bleibt für Pestalozzi 
schließlich doch der höchste Wert Allerdings 
macht er dann die stillschweigende Voraussetzung, daß 
das Individuum der Träger der Sittlichkeit ist Die Sitt- 
lichkeit aber ist für ihn nichts Intelligibeles. Demnach 
kann er auch nicht das Individuum in das Intelligibele 
und Empirische zerlegen und jenem den Wert zusprechen; 
er muß das ungeteilte Individuum einschätzen. Pestalozzi 
verurteilt den Massenmenschen, der da^ Individuum als 
solches soviel als der Strom den Wassertropfen achtet 
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(P. W. XI, 79.) Der Erfahrungssatz, daß nur durch die 
sittliche Arbeit der einzehien an sich selbst der sittliche^ 
Menschheitszustand herbeigeführt werde% kann, gilt ihm 
zugleich als Beweis für die Daseinsnotwendigkeit der 
Individuen. 

Der Einflufs der Fichteschen und Pestalozzischen Beurteilung der 
Individualwerte auf ihre Beurteilung der sozialen Werte. 

Fichtes und Pestalozzis Beurteilung der IndividuaU 
werte war ausschlaggebend für ihre Beurteilung der so- 
zialen Werte. Fichte und Pestalozzi konnten den 
Begriff der Erziehung nicht ohne den Begriff der 
Oemeinschaft denken. Wenn für Fichte die Er- 
ziehung im wesentlichen der Antrieb zur freien Selbst- 
tätigkeit ist, welcher Gedanke hier vorausgenommen wer- 
den soll, so müssen Individuen vorhanden sein^ die 
wechselsweise aufeinander einwirken, so daß der An- 
trieb zu Stande kommt Pestalozzi fand durch eine 
scharfsinnige Analyse des Mutterverhältnisses zum Kinde,, 
daß diese von Natur gegebene Gemeinschaft die unerläß- 
liche Bedingung für eine Grundlegung der Erziehung^ 
bildet Fichte und Pestalozzi hatten die klare Erkennt- 
nis, daß das Einzelwesen in geradezu gefahrvoller Weise 
von dem Menschheitsganzen abhängig ist Darum waren 
beide Denker von starken Interessen für eine versitt- 
lichende und vemunftdurchdringende Reform der kleineren 
und größeren Gemeinschaften eingenommen. Wenn nach 
achtes Ansicht die Mannigfaltigkeit zur bewußtgewor- 
denen Einheit zurückkehren soll, so müssen alle Indi- 
viduen untereinander übereinstimmen. Der Wert der- 
Gesellschaft ist bedingt durch den umfang und den Grad 
der Übereinstimmung innerhalb ihrer Individuen. Frei- 
lich muß man sich hierbei immer wieder vergegen- 
wärtigen, daß im Grunde genommen die Gesellschaft vor 
dem Individuum nichts voraus hat, daß sie beide nichts 
Seiendes sind, daß sie in ihrem Werte bedingt sind durch 
die Anteilnahme an der Ausgestaltung der objektiven 
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Werte. Je mehr sich in Fichtes Denken der Begriff des 
göttlichen Lebens aus dem des absoluten Ichs heraus- 
gestaltete, desto mehr ging seine Ethik bewußtermaßen 
in eine öüterlehre über, desto mehr entindividualisierte 
und entsozialisierte sie sich. Die ideale Gemeinschaft 
bedeutet für den späteren Eichte insofern einen höheren 
Vemunftwert als das Individuum, insoweit sie einen 
größeren BruchteU der göttlichen Idee enthält als der 
einzelne; denn sie vereinigt soviel Teilformen des Abso- 
luten in sich, als die Zahl ihrer Glieder beträgt Sie ist 
als Ausdruck des göttlichen Lebens eine metaphysische 
organische Einheit So war Fichte weder bedingungs- 
loser Individualist, noch bedingungsloser Sozialist, noch 
fanatischer Nationalist Über dem Individuum und der 
Gemeinschaft und insonderheit auch über dem Staate 
steht die reine Yemunft. 

Pestalozzi fehlten die metaphysischen Gedankenreihen 
Mchtes, die ja auch bei diesem erst am Ende seines 
Lebens zur Klarheit durchbrachen; der Fichte des Natur- 
rechts stand Pestalozzis ethischem Individualismus sehr 
nahe. Pestalozzis sozialistische Lehre beschränkte sich 
auf die empirischen Sätze, daß die Gesellschaft die vor- 
teilhaftesten Bedingungen für die sittliche YoUendung der 
Individuen zu schaffen hat, wodurch indirekt eine Ver- 
sittlichung der Gesellschaft erfolgen würde. Ohne den 
Fichteschen Idealismus vermochte er auch nicht die Vor- 
stellung von der idealen Gemeinschaft zu denken; die 
reale Gesellschaft war ihm das Werk tierischer Selbst- 
sucht Sein Sozialismus kam über einen sozialen 
Individualismus nicht hinaus. So entfernte sich 
sein Denken nicht allzuweit von der individualistischen 
Gedankenwelt des achtzehnten Jahrhunderts. Wohl aber 
muß man zugeben, daß in Pestalozzis Denken die Keime 
zu der fortgeschritteneren ethischen Denkform Fichtes 
enthalten waren; daß Pestalozzi, wenn er seine Gedanken 
bis hinein in das Bereich des Metaphysischen zu Ende 
gedacht hätte — ethische Sätze finden ihre letzte Be- 
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gründang nur im Gebiete der Metaphysik — , er schließ- 
lich doch zu Fichtes Ethik objektiver Werte vorgedrun- 
gen wäre. Indem Pestalozzi gleichwie Fichte die Ent- 
wicklung vom sinnlichen zum sittlichen Charakter lehrte, 
bekannte er sich zugleich zu dem Fortschritt von den 
individuell - subjektiven zu den überindividuell - objek- 
tiven "Werten. Sein Denken vollzog aber nicht den 
Fichteschen Abstraktionsprozeß, durch den sich die reine 
Vernunft loslöste von Individuum und Gemeinschaft, um 
eich über beide als höchster absoluter Wert zu erheben. 
Hinwiederum führt die Vorstellungswelt von dem All- 
gemeinmenschlich - Bedeutungsvollen , dem Pestalozzis 
Humanismus den höchsten Wert beimißt, zum Fichteschen 
Idealismus hinüber. Fichtes und Pestalozzis Sozialismus 
und Individualismus ordnen sich ihrem Humanismus 
unter; dieser nimmt jenen die Härten, die beiden ohne 
ihn anhaften würden. 

Diese drei inhaltsvollen teleologischen Bestimmungen 
umschreiben die Idealmenschlichkeit der Fichteschen und 
Pestalozzischen Pädagogik. Die Umsetzung dieses Kul- 
turwertes in die Wirklichkeit erforderte eine Um- 
gestaltung der bisherigen intellektuellen, moralischen, 
religiösen und ästhetischen Bildung. Die Ergebnisse 
der vorausgegangenen Untersuchung nötigen apriori zu 
der Annahme, daß Fichtes und Pestalozzis pädagogische 
Reformbestrebungen auch in dieser Hinsicht im wesent- 
lichen übereinstimmen müssen. Der Bestätigung hierfür 
diene zunächst eine vergleichende Darstellung der Fichte- 
schen und Pestalozzischen Ansichten über die Erkennt- 
nisbildung. 
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6. Kapitel. 

Der lethlsche Formalismus In Flchtes und Pesta- 
lozzis Anstellten Aber die intellektuelle Bildung. 

Fichtes und Pestalozzis Stellung zu dem Formalismus in den 

Bildungsbestrebungen ihrer Zeit 

Die deutsche Geistesentwicklung im achtzehnten 
Jahrhundert begünstigte eine starke Betonung der for- 
malen Oeistes^emente. Soweit sich das Bildungswesen 
dieses Zeitalters im Fahrwasser der Aufklärung bewegte, 
gefiel es sich in der Hochschätzung materialer und grob 
utilitaristischer Werte. Mit diesem Materialismus ver- 
band sich jedoch ein Formalismus; denn Verstandesklar- 
heit galt als die unerläßliche Bedingung zur Beurteilung 
alles Seienden. Hier trat also der Formalismus in ein 
dienendes Verhältnis zum Materialismus. Die Umkehrung 
dieses Verhältnisses vollzog sich in der Praxis der neu- 
humanistischen Pädagogik. Auch sie war eine Synthese 
von Formalismus und Materialismus. Dadurch unter- 
schied sie sich vom Althumanismus, der mindestens in 
dem gewöhnlichen ünterrichtsbetriebe, im substanzlosen 
Formalismus aufging. Aber ihr Materiale war viel durch- 
geistigter als das der Aufklärung. Im wesentlichen war 
es philologisch - ästhetischer Natur. Fichte und Pesta- 
lozzi standen mit ihren Ansichten über die intellektuelle 
Bildung dem Neuhumanismus nahe; zur Aufklärung 
traten sie entschieden in einen feindlichen Gegensatz. Es 
ist verständlich, daß der spekulative Philosoph zu einem 
ungewöhnlichen Formalismus neigte. Nicht so ohne 
weiteres erklärlich ist der Formalismus des Gefühlsphilo- 
. sophen. Jedoch vergegenwärtige man sich, daß auch die 
Oefühlsphilosophie unverkennbar spekulative Elemente in 
sich begriff. Man übersehe nicht, daß sie ebenso wie 
der kritische Idealismus Fichtes unter der Einwirkung 
der Aufklärung stand. Das Materiale, in dessen Dienst 
der Fichtesche und Pestalozzische Formalismus trat, war 
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das Sittliche. Fichte und Pestalozzi stellten dem utili- 
taristischen Formalismus der Aufklärung und dem philo- 
logisch - ästhetischen Formalismus des Neuhumanismu» 
einen ethischen Formalismus gegenüber. 

Fichtes und Pestalozzis ganzes Sein war eine Syn- 
these von Sittlichkeit und Geistigkeit Der gesamte Bil- 
dungsprozeß teilte sich für sie auf in eine planmäßige 
Entfaltung des Willens und der Erkenntnis. Beide ent- 
keimen aus einer gemeinsamen Wurzel. Das ist Fichtes 
und Pestalozzis Ansicht Die doppelte erzieherische Ein- 
wirkung reduziert sich auf die Entwicklung des die Selbst- 
erhaltung erstrebenden Tätigkeitstriebes schlechthin. Sie 
ist die conditio sine qua non alles seelischen Werdens. 
Zu dieser Folgerung zwingt auch die andere Schlußreihe. 
Es ist Fichtes und Pestalozzis Lebensidee, daß der Fun- 
damentalwiderspruch aller Zwiespältigkeiten der Gegen- 
satz von sittlich und unsittlich ist Er erweiterte sich 
für beide Denker in den Gegensatz von tätig und leidend. 
Nur der handelnde Mensch ist sittlich. Die ethische 
Erziehung ist bedingt durch die bleibende Anregung zum 
selbständigen Erwerben des Menschlich-Wertvollen. Se 
ist der erste Grundzug von Fichtes und Pestalozzi» 
ethischem Formalismus die auffallend kräftige Betonung 
der Selbsttätigkeit 

Die ungewöhnliche Betonung und Begründung der Selbsttätigkeit 
als erster Qrundzug von Fichtes und Pestalozzis ethischem 

Formalismus. 

Dire metaphysische Begründung liegt nach Fichtes 
Ansicht in der Beschaffenheit des reinen Ichs. Es ist 
ewiges Werden, absolute Tätigkeit, ungeschwächte, leidens- 
feindliche Entwicklung, es ist frei, selbstherrlich, ist 
Aseität Ebenso beruht der ganze Sinn des empirischen 
Lebens in dem unaufhörlichen Streben nach Verselb- 
ständigung in wirtschaftlicher, geistiger und sittlicher Be- 
ziehung; nur so kann es an seinem Teile zur Verwirk- 
lichung der Vemunftherrschaft beitragen und die Wider- 
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stände der schrankenvollen Sinnenwelt überwinden und 
durch sittliche Freiheit ersetzen. Das ist ohne Ein- 
schränkung auch Pestalozzis Meinung, wenn er dafür 
auch nicht die philosophischen Worte jfindet, die Pichte 
gebraucht. In der Schrift über Geist und Buchstab in 
der Philosophie (1790) nennt Fichte die Selbsttätigkeit 
das spezifisch Menschliche. 

Zu dieser metaphysischen Begründung der Forderung 
nach Förderung der Selbsttätigkeit kommt ein psycho- 
logisch-erkenntnistheoretischer Grund. Nichts ist für 
Fichte eine größere Gewißheit, als daß das gesamte Welt- 
bild jedes einzelnen seine selbstschöpferische Tat ist; es 
ist für Pestalozzi ein unumstößliches Axiom, daß alles 
Seelenleben eine spontane Entwicklung ist. Nach Fichtes 
Wissenschaftslehre setzt sich das Ich selbst als bestimmt 
durch das Nicht-Ich. Die bewußtlos produzierende Tätig- 
keit des Ichs erzeugt die Empfindungswelt, die uns aus 
einem somit begreiflichen Irrtum von außen gegeben er- 
scheint Durch die Reflexion auf die Empfindung ent- 
steht die Anschauung. Der Verstand fixiert die an- 
geschauten Objekte, über welche die Urteilskraft mit 
Freiheit reflektiert. Die Vernunft ist das absolute Ab- 
straktionsvermögen. So besteht das Wesen der Intelli- 
genz in einem fortgesetzten Wechsel von produktiver und 
reflektiver Tätigkeit. Alles Wissen ist lediglich ein 
Wissen von mir selbst, alle Erkenntnis ist Selbsterkenntnis 
und Selbstanschauung. In allen natürlichen Bewußtseins- 
zuständen ist die Vernunft keineswegs leidend, sondern 
tätig. »Nichts kommt in der Wahrnehmung eines ver- 
nünftigen Wesens vor, was es nicht selbst hervorbringen 
zu können glaubt oder dessen Hervorbringung es sich 
nicht zuschreiben kann.« (F. W. ÜI, 65.) »Das Ich 
wird sich nur desjenigen bewußt, was ihm im Handeln 
entsteht, und dieses ist das Objekt des Bewußtseins, oder 
das Ding schlechthin. Begriff und Objekt sind eins. 
Der Begriff ist nur die reflektierende Handelsweise, das 
Objekt ihr Inhalt.« (F. W. HI, 1 — 6.) Das Anschauen 
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ist das in sich selbst zarückgehende Ich. »Es wird 
durch das Schauen etwas hingeworfen, etwa, wenn man 
ein Gleichnis will, wie der Maler aus seinem Auge die 
vollendete Gestalt auf die Fläche hinwirft, gleichsam hin- 
sieht, ehe die langsamere Hand ihre Umrisse nachmachen 
kann.« (F. W. VIII, 58.) Die Welt ist das in seinen 
ursprünglichen Schranken angeschaute Ich. Für Pesta- 
lozzi ist das Anschauen ungemein viel. Seine breiten 
Darstellungen der Elementarbildung wollen diesen einen 
Prozeß umschi-eiben. Er ist seinem innersten Wesen 
nach die Auslösung apriorischer Funktionsanlagen, wo- 
durch sich die Genesis der objektiven Merkmale der Er- 
fahrungswelt vollzieht. Diese einfachsten Elemente aller 
Wissenschaft werden dem erkennenden Ich nicht von 
außen als etwas Fertiges gegeben, sondern von ihm aus 
sich selbst heraus auf dem Wege der Abstraktion ge- 
wonnen. »Das Kind muß, wenn es möglich ist, beinahe 
noch voraus, (vor der Sache!) den Be^iff des Runden, 
des Vierecks, — der Einheit — als einen reinen Ab- 
straktionsbegriff sich einprägen.« (P. W. IX, 86.) Wenn 
Pestalozzi wiederholt von der unwandelbaren Urform der 
menschlichen Geistesentwicklung und von den ewigen 
Gesetzen der Natur spricht, so liegt in dem Gebrauche 
der Begriffe unwandelbar, ewig die Annahme gewisser 
von der Erfahrung unabhängiger Bewußtseinsbestandteile. 
Gemäß dieser doppelten Begründung besteht das 
Wesen der Erziehung und des Unterrichts nach Fichtes 
und Pestalozzis Ansicht in der Übung der Selbsttätigkeit. 
»Die Aufforderung zur freien Selbsttätigkeit ist das, was 
man Erziehung nennt.« (F. W. HI, 39.) »Selbsttätigkeit 
ist der innere Geist und Charakter der intellektuellen 
Erziehung, ohne welchen alle äußerlichen Fertigkeiten und 
Kenntnisse keinen Wert haben. Der Zögling soll stets 
selbst arbeiten, alles durch eigene Geisteskraft sich er- 
werben und nicht etwas mechanisch anlernen.« (F. W. 
Vin, 356.) Der Lernprozeß muß Spontaneitätsentwick- 
lung, Arbeitsleistung, andauernde Übung sein. Fichte 
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und Pestalozzi betrachten das wissenschaftliche Denken 
als eine ernste, angespannte, mühevolle, willenskräftige 
Tätigkeit, nicht als Spiel. Das literarische Schaffen des 
Geniewesens ist Fichte ebenso zuwider wie Herder. (F. 
W. VIII, 380.) 1) Es soll sich frühzeitig, zunächst intui- 
tiv, in dem jungen Menschen die Überzeugung ausbilden^ 
daß die ideale Aufgabe des Lebens in der Überwindung 
unendlicher, stetig wachsender Widerstände besteht, wel- 
cher Prozeß identisch ist mit der Entwicklung der Sitt- 
lichkeit. Ein rein kontemplatives, genießendes Dasein 
ist schlechtweg unsittlich. Damit sich dem Kinde das 
Beich der Erkenntnisse als eine freie Schöpfung seines 
Ichs darstelle, muß die intellektuelle Bildung vom Ich 
ausgehen. Dieses soll zunächst als der Ti'äger der ein- 
fachsten Bewußtseinsinhalte erlebt werden. Das sind für 
Pestalozzi die Anschauungen, für Fichte in bewußtem 
Gegensatz dazu die dem Ich unmittelbar gegebenen 
Empfindungen. Pestalozzi meint: »Die Bildung unsrer 
Denkkraft geht von dem Eindruck aus, den die Anschau- 
ung aller Gegenstände auf uns macht und die, indem 
sie unsre innem oder äußern Sinne berühren, den unsrer 
Geisteskraft wesentlich in wohnenden Trieb, sich selbst 
zu entfalten, anregen und beleben.« (P. W. XII, 300.) 
»Alles, was ich bin, alles, was ich will, und alles, was 
ich soll, geht von mir selbst aus. Sollte nicht auch 
meine Erkenntnis von mir selbst ausgehen?« (P. W. IX. 
69.) »Jede Linie, jedes Maß, jedes Wort, sagte ich zu 
mir selbst, ist ein Resultat des Verstandes, das von ge- 
reiften Anschauungen erzeugt wird und als Mittel zur 
progressiven Verdeutlichung unserer Begriffe muß an- 
gesehen werden. Auch ist aller Unterricht in seinem 
Wesen nichts anderes, als dieses; seine Grundsätze 
müssen deshalb von der unwandelbaren Urform der 



*) Fichte urteilt: Für das jugendliche Alter ist der Scherz nicht 
gemacht und auch mcht das Spiel, sondern der Ernst und das Er- 
habene. (Vergl. F. W. VI, 392/399.) 
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menschlichen Geistesentwicklung abstrahiert werden, c 
(P. W. IX, 74.) »Dieser Mittelpunkt aller deiner An- 
schauungen, du selbst, bist dir selbst ein Vorwurf deiner 
Anschauung. Alles, was du selbst bist, ist dir leichter 
klar und deutlich zu machen, als alles, was außer dir 
ist . . Die Kenntnis der Wahrheit geht bei dem Men- 
schen von der Kenntnis seiner selbst aus.* (P. W. IX, 
75.) Nach Fichtes Ansicht soll das Kind mit Re- 
flexionen über die Zustände des eigenen Innenlebens be- 
ginnen; es soll erkennen und aussprechen, welche Be- 
dürfnisse es fühlt, welche Eindrücke in ihm entstehen. 
Dem Pestalozzischen ABC der Anschauungen soll das 
ABC der Empfindungen vorangehen. Die Erscheinungs- 
welt tritt zu Gunsten des freien Ichs zurück; sie spielt 
mehr die EoUe einer Welt des Scheins. Eine solche 
intellektuelle Bildung ist sittlich wertvoll; denn sie gibt 
dem Menschen die erbebende Freiheitsgewißheit »Das 
Bewußtsein eines Dinges außer mir ist absolut nichts 
weiter als das Produkt unseres eigenen Vorstellungs- 
vermögens. Und mit dieser Einsicht, Sterblicher, sey 
frei, und auf ewig erlöset von der Furcht, die dich er- 
niedrigte und quälte.« (F. W. II, 239.) »Die Anschau- 
ungen, die wir durch selbsttätiges Streben in uns auf- 
nehmen, bringen uns der moralischen Selbstwirkung auf 
unsere Bildung näher.« (P. W. IX, 97.) »Allgemeine 
Emporbildung dieser Kräfte zu reiner Menschenweisheit 
ist aUgemeiner Zweck der Bildung auch der niedersten 
Menschen.« (P. W. HI, 318.) 

Der moralische Wert der Bildung zur Selbsttätigkeit 
liegt ferner in der Steigerung des rein sittlichen Lebens- 
gefühles. Geistige Kraftäußerung gefällt unmittelbar, not- 
wendig und ohne alle Ausnahme. (F. W. VII, 285.) 
Die Selbsttätigkeit ist der lebenatmende Ausdruck geistiger 
Kraftfülle; sie steigt aus dem eigenen Innern und ge- 
reicht sich selbst zur Freude. Sie schaltet alle nicht zu 
ihrem Wesen gehörigen Motive utilitaf istischer und eu- 
dämonistischer Natur aus. Es wird gelernt, um des 
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Lernens willen. »Ich liebe die freien Denker, wie Leib- 
niz, Lessing, Kant, die nicht erst fragen, was sie ge- 
winnen werden, sondern sich auf einen eigentümlichen 
Weg einlassen, gesetzt auch, sie hätten zuletzt nichts 
weiter daran als die Übung ihrer Kräfte.« (F. L.II, 240.) 
»Dies ist ein untrügliches Kennzeichen der wahren Er- 
ziehung, daß ohne alle Rücksicht auf die Verschiedenheit 
der natürlichen Anlagen und ohne alle Ausnahme jed- 
weder Zögling, an den diese Erziehung gebracht wird, 
rein um des Lernens selbst willen, und aus keinem an- 
deren Grunde, mit Lust und Liebe lerne.« (F. W. VIT, 
286.) 1) Bei einem solchen Lernen lernt der Schüler viel, 
richtig und unvergeßlich. Sedeutsamer aber ist die sitt- 
liche Wirkung einer solchen geistigen Tätigkeit. »Das 
Selbst wird erhöht und in eine ganz neue Ordnung der 
Dinge besonnen und nach einer Regel eingeführt. Nicht 
aus sinnlichem Genuß, sondern aus Wohlgefallen an der 
geistigen Tätigkeit, also um der Tätigkeit und des Ge- 
setzes willen geht die Liebe auf geistige Tätigkeit und 
auf das Gesetz derselben.« (F. W. VII, 291.) Pestalozzi 
fordert das willenlose Anschauen (P. W. IX, 72); das 
Wissen soll nicht der tierischen Selbstsucht dienen, wenn 
es auch diesem Triebe seinen Ursprung verdankt. Die 
selbsttätige geistige Arbeit erweckt geistige Freude. Sie 
beseitigt das Bedrückende des Lernens und erfüUt es mit 
sich stetig verjüngender Kraft. »Es liegt in der Menschen- 
natur ein inniger Zusammenhang alles Guten. Die voll- 
endete Ausbildung einer ein:^';;c i ihrer Anlagen spricht 
die Emporbüdung aUer übrigen in unserem Innersten 
an und erleichtert diese Emporbildung allen.« (P. W. 
IX, 292.) »Ernster, haushälterischer Gebrauch jeder 
kleinen Anlage, Sehnsucht nach Stärkung seiner 'Ktsii 
ist die Bahn der Natur zur Bildung und Stärkung aller 



*) Pestalozzi bezeichnet als den Hanptcharakter seiner Methode : 
Befördemng einer frohen heitern Selbsttätigkeit des Kindes, Beförde- 
rung des eigenen Forschens und Nachdenkens. (P. W. X, 628.) 

Yogel, Fichte und Pe8t&loz2i. 7 
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Kräfte, und in jeder Tiefe und in jeder Schwäche ist e& 
Richtung des reinen Kindersinnes der Menschheit gegen 
Qott« (P. W. m, 168.) Das Wohlgefallen an der reinen 
geistigen Tätigkeit ist ein Wohlgefallen an einer von 
sinnliciien Interessen freien Tätigkeit. Diese reine Tätig- 
keit ist freilich noch nicht Sittlichkeit, wohl aber die all- 
gemeine Beschaffenheit und Form des sitäichen Willens. 
(F. W. Vn, 291.) »So ist denn diese Weise der geistigen 
Bildung die unmittelbare Yorbereitung eu der sittlidien; 
die Wurzel der Unsittiichkeit aber rottet sie, indem sie 
den sinnlichen G^nuß durcliaus niemab Antrieb werden 
läßt, gänzlich aus.« (F. W. Vn, 291.) Es darf im Zög- 
ling gar nicht der Gredanke entstehen können, da£ das 
Lernen auch praktischen Zwecken dient Darum soll nur 
ein Unterricht gegeben werden, der die Entwicklung des 
reinen Wollens zum Ziele hat. »Jede entwickelte Menscfaen- 
kraft ist an sich eine wahrhaft sittliche Kraft. (P. W. 
IX, 220.) 

Die Verneinung der mechanischen Gedächtnisübung. 

Die Bejahung der Selbsttätigkeit hat die Verneinung 
aller der Methoden zur Folge, die Leidenszustände des 
Gremüts herbeiführen. Fichte und Pestaloeaa polemisieren 
in scharfer Weise gegen die bisherige mechanische Ge- 
dächtnisübung, wodurch die unpsychologischen Schulen 
zu künstlichen Erstickungsmaschinen werden. >Der bis- 
herige Unterricht ging in der ßegel nur auf ein bloß 
leadendes Auffassen durch das lediglich im Dienste der 
Dinge stehende Vermögen des Oedächtnisses, wodurch 
es überhaupt gar nicht zur Ahnung des Geistes, als eines 
selbständigen und uranfängliohen Prinzipes der Dinge 
selber, kommen konnte.« (E W. VII, 288/289.) Die 
Berufung der neueren Pädagogik auf ihren oft bezeugten 
Abscheu gegen mechanisches Auswendiglernen und auf 
ihre bekannten Meisterstücke in sokratischer Manier 
decke sie nicht gegen obigen Vorwurf. Die sokratischen 
ßäsonnements werd-en gleichfalls nur mechanisch aus- 
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wendig gelernt und sind sehr gelährliob; denn sie geben 
dem Zöglinge, der nicht denkt, dennoch den Schein, daß 
er denken könne. In ähnlichen Verwerfnngsurteüen er- 
g^t mch Pestalozzi über die Satechisationen. (P. W. 
IX, 87.) Aus dem gedächtnismäßigen Unterricht eigeben 
sich alle übrigen Schäden: der Zögling lernt ungern, 
langsam, spärlich, unter fremdartigen Antrieben. Ein 
solches Gedächtnis ist ein Leiden des Oemüts. Das 
mechanische Auswendiglernen erstreckte sich auf Dinge, 
die nicht das mindeste Interesse für den Zögling haben. 
Daraus entstand eine natürliche Abneigung. Diese wurde 
künstlich überwunden durch Vertröstung auf die künftige 
Nützlichkeit dieser Erkenntnisse und durch unmittelbar 
gegenwärtige Strafe und Belohnung. So entstand Utili-^ 
tarismus. Erweckung sinnlicher Furcht und Hoffnung. 
Die Erziehung der mechanischen Gedächtnis* 
Übung ist unmoralisch. So beweist auch die bis^ 
herige Erfahrung, daß allein die Entwicklung der geistigen 
Tätigkeit durch den Unterricht die Lust an der reinen 
Erkenntnis hervorbringt und das Gemüt der sittlichen 
Bildung offen erhält.« (F. W. Tu, 290.) Das Ziel des 
Universitätsunterrichts ist nicht die Aneignung von toter 
Büchergelehrsamkeit, von trockener Wissensmaterie, son-» 
dem die Mitteilung eines lebensvollen, frei und mannig* 
faltig bewegten Wissens. Die Universität soll nicht die 
bloße Wiederholung des vorhandenen Buchinhalts als 
ihre Aufgabe betrachten. Dieses leidende Hingeben des 
Jünglings vernichtet den Trieb der eigenen Tätigkeit, der 
doch das Vortrefflichste in ihm ist. (F. L. II, 74.) Letzter 
Zweck ist keineswegs das Wissen, sondern vielmehr die 
Kunst, das Wissen zu gebrauchen. Es wird die Fertig- 
keit entwickelt, ins Unendliche fort nach Belieben leicht 
und sicher alles andere zu lernen; und es entstehen 
Künsfler im Lernen.« (F. W. VIH, 97/103.) Der Schwer- 
punkt des Universitätsunterrichts soll auf die Anleitung 
snini methodischen wissenschaftlichen Arbeiten verlegt 
werden. 
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Die ethische BegrQndung von der Notwendigkeit der Erkenntnis- 

blldung. 

"Worin liegt nun die Notwendigkeit der Erkenntnis- 
bildung schlechthin begründet? Eichte nnd Pestalozzi 
antworten: In der sittlichen Aatonomie des Menschen. 
Die reine Tätigkeit ist nur die Form der Sittlichkeit 
Das Wollen ist eine zwecksetzende Betätigung. Wollen 
heißt einen Begriff vom Zwecke entwerfen. (F. W. IH, 59.) 
Im Begriffe der Freiheit liegt zuvörderst das Vermögen, 
durch absolute Spontaneität Begriffe von unserer mög- 
lichen Wirksamkeit zu entwerfen. (F, W. HI, 8.) Den 
Zweckbegriff von außen autoritativ zu übernehmen, wider- 
spricht des Menschen Würde. Denken und Wollen sind 
untrennbare Handlungen; sie sind die Grundäußerungen 
der einen absoluten Tätigkeit. Das theoretische und das 
praktische Ich sind die beiden Erscheinungsweisen des 
«inen absoluten Ichs. Denken und Wollen ist eins. Das 
Vorstellen ist die Objektivation des Willens. Die Be^ 
dingung des Selbstbewußtseins ist eine in sich zurück- 
gehende begrenzte Tätigkeit Das Wollen ist der eigent- 
liche wesentliche Charakter der Vernunft, das Vorstellen 
ist das Zufällige. Wollen und Vorstellen stehen in steter 
notwendiger Wechselwirkung, und keines von beiden ist 
möglich, ohne daß das zweite zugleich sei. (F. W. m, 18/36.) 
Lediglich durch den Trieb ist der Mensch vorstellendes 
Wesen. (F. W. Vm, 278.) Nach Pestalozzis Ansicht 
spaltet sich der aUgemeine Tätigkeitstrieb der mensch- 
liehen Natur in einen sittlichen und in einen geistigen. 
(P. W. IX, 264/265.) »Denken und Handeln soll, wie 
Bach und Quelle in ein solches Verhältnis kommen, daß 
durch das Aufhören des einen das andere auch aufhören 
muß und umgekehrt« (P. W. IX, 140.) Die voll- 
kommenste menschliche Betätigung liegt in dem wider- 
spruchsfreien, einheitsvollen Zusammenvrirken beider Iche. 
Nach diesen Anschauungen Fichtes und Pestalozzis ist 
die Unterordnung der Erkenntnis unter das Wollen denk- 
notwendig. »Unser Denken ist nicht in sich selbst, un- 
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abhängig von unsem Trieben und Neigungen begründet. 
Unser gesamtes Denken ist durch unsern Trieb selbst 
begründet; und wie des einzehien Neigungen sind, so ist 
seine Erkenntnis. (F. W. H, 255/256.) Das Wissen ist 
etwas Nicht-Ursprüngliches. Wir handeln nicht, weil wir 
erkennen, sondern wir erkennen, weil wir zu handeln be- 
stimmt sind. Die praktische Vernunft ist die Wurzel 
aller Vernunft. (F. W. 11, 263.) Das theoretische Ich 
wird gesetzt vom praktischen Ich. In Pestalozzis Sprache 
lauten diese Gedanken: »Der Mittelpunkt, von dem die 
Übereinstimmung aller unsrer Kräfte und Anlagen wesent- 
lich ausgeht und notwendig angesprochen wird, ist die 
sittliche Kraft unsrer Natur, so daß die intellektuelle 
BUdang an sich schon den Menschen sittlich in An- 
spruch nimmt.« |P. W. X, 216/217.) Beide Denker 
schließen weiter: Wenn die Erkenntnisbildung sittlich 
bedingt ist, so ist sie auch nach Umfang und Inhalt be- 
grenzt. Der Mensch soll geistig mündig werden, damit 
er sittlich selbständig wird. Auf mein Tun muß alles 
mein Denken sich beziehen, muß sich als, wenn auch 
entferntes, Mittel für diesen Zweck betrachten lassen; 
außerdem ist es ein leeres zweckloses Spiel, ist es Kraft- 
und Zeitverschwendung und Vorbildung eines edlen Ver- 
mögens, das mir zu einer ganz anderen Absicht gegeben 
ist. (F. W. II, 258.) Meine Welt ist Objekt und Sphäre 
meiner Pflichten, und absolut nichts anderes; eine an- 
dere Welt, oder andere Eigenschaften meiner Welt gibt 
es für mich nicht (F. W. 11, 261.) i) Fichte macht ent- 
gegen den auf Seite 97 (F. L. II, 240) erwähnten Aus- 
spruche den Gelehrten den Vorwurf, daß sie oft zu un- 
besorgt im Gebiete des bloßen Denkens fortgehen, ohne 
sich um die wirkliche Welt zu bekümmern und nach- 
zusehen, wie jenes an diese angeknüpft werden könne. 
F. W. Vn, 492.) »Der Gelehrte hat die Menschen zu 



^) »Es gibt ia der Tat keine Erkenntnis, die nicht wenigstens 
mittelbar auf unsere Pflichten sich bezöge.« (F. W. IV, 170.) 
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jeder Zeit und an jedem Orte auf die eben jetzt, unter 
diesen bestimmten Umständen eintretenden Bedürfnisse 
und auf die bestimmten Mittel, die jetzt aufgegebenen 
Zwecke zu erreichen, zu leiten.« (P. W. VI, 331.) Alles 
Wissen muß der Verwirklichung des göttlichen Lebens 
dienen. »Ohne den göttlichen Zweck ist sogar die Ver^ 
standesbildung, obwohl sie das Höchste ist unter dem 
Nichtigen, und der unmittelbare Vereinigungspunkt des 
Nichtigen mit dem wahrhaft Seienden, dennoch in der 
Tat auch nur leer und nichtig.c (F. W. VI, 453.) Pesta- 
lozzi verweilt im Schwanengesange lange bei dem Ge^ 
danken, daß ein jeder für die Bedürfnisse seines Standes 
zu bilden ist Er soll nicht über seinen Stand hinaus- 
streben, um nicht Unzufriedenheit zu verursachen. Das 
Maß der Erkenntnisse soll also bestimmt werden durch 
den Umfang der sittlichen Pflichten. In den Nach- 
forschungen beklagt Pestalozzi, daß die Entartung des 
Erkenntnisstrebens eine Menge Menschen dahin führte, 
trotz der ausgebreitetsten Kenntnisse in ihren wesent- 
lichen Angelegenheiten so zu handeln, als wenn sie nichts 
wüßten. Sie werden Träumer, Bettler und Schurken. 
(P. W. Vn, 388.) Er redet der Verstandeskultur der 
Aufklärung nach, daß sie Verstandesnarren erziehe, die 
in ihrem Wissenstaumel die Pflichten gegen die Familie 
und gegen die Menschheit vernachlässigen; daß sie egoi- 
stische Verstandesbestien und utilitaristische Verstandes- 
esel bildet. Nicht das reine Wissen, sondern allein das 
vom sittlichen Gefühl getragene Wissen erscheint Pesta- 
lozzi wertvoll. (P. W. XII, 378.) Die inteUektuellen 
Elementarmittel werden den sittlichen untergeordnet 
(P. W. Vm, 487.) Die geistige Büdung muß den Men- 
schen in stand setzen, mit Freiheit versittlichend in die 
Ordnung menschlicher Lebensverhältnisse einzugreifen 
und aus klarer Erkenntnis heraus die sittliche Weltord- 
nung zu wollen. »Die neue Erziehung muß den Zögling 
befähigen, selbsttätig durch eigene Kraft sittliche Vor- 
bilder zu entwerfen: nur unter dieser Bedingung kann 
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das entworfene Bild ein Wohlgefallen erregen, das 
schöpferisch wird und alle unsere Kraft zum Bilden an- 
regt« (F. W. VII, 285.) Das Sittengesetz muß sich als 
die ureigene Schöpfung des Menschen geben. Das Sitt^ 
liehe soll den Menschen nicht als etwas Bedrückendes, 
die menschlichen Lebensregungen Einschränkendes, als 
etwas wie eine höhere Macht dem menschlichen Wesen 
Außenstehendes fremd erscheinen. 

Fichtes und Pestalozzis Bewertung der Wissenschaft. 

Infolge der Unterordnung der Erkenntnis unter das 
Sittliche neigen Fichte und Pestalozzi zu der Ansicht, 
daß der Wissenschaft an sich kein selbständiger Wert 
eigen ist Fichtes Urteile über den Punkt lassen sich 
freilich nicht völlig in Übereinstimmung bringen. Diese 
Unausgeglichenheit erklärt sich aus Fichtes Entwicklung 
und aus dem eigenartig gespannten Yerhältnis, in dem 
sein Moralismus, besonders der der früheren Periode, zu 
seinem Intellektualismus stand. Es sei bereits hier auf 
die Ausführungen auf Seite 116 — 117 verwiesen. Nach der 
Wesenbestimmung der Wissenschaft in den Grundzügen 
ist diese das Ausströmen der ürtätigkeit in die Erbau- 
ung und Nacherschaffung des gesamten Universums, rein 
aus sich selber, d. i. aus dem Gedanken. Der Genuß an 
der Wissenschaft ist geistiger und eben darum durch- 
dringender und höher, als jeder andere aus der Idee; 
indem hier die Idee nicht nur ist, sondern selber als 
Idee, als innerer Gedanke aus sich selber hervorquellend, 
gefühlt und genossen wird : und daß dieses ohne Zweifel 
die höchste Seligkeit ist, welche der Sterbliche hienieden 
an sich zu bringen vermag. Das Geheimnis der Wissen- 
schaft empfängt keiner, dem es nicht in ihm selber auf- 
geht (F. W. VII, 60.) Wesentlich gemäßigter urteilt 
Fichte in der Sittenlehre, in welchem Werke seine Ge- 
danken in die Grenzen einer viel engeren Moral gebannt 
sind. Er beklagt hier, daß man zuweilen der theo- 
retischen Aufklärung einen viel zu hohen Wert beimißt 
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und wohl gar die Tagend und Gottseligkeit in einsames 
Nachdenken und Spekulieren setzt. Alle Stände außer 
den Gelehrten bedürfen an theoretischer Kultur nur so- 
viel, als teils dazu gehört, daß sie verstehen und beur- 
teilen können, was zu den Verrichtungen ihres Standes 
und zur Vervollkommnung ihrer Kunst gehört und vor- 
züglich, daß sie sich zum Handeln aus Pflicht erheben,, 
wozu es weniger der Kultur des Verstandes, als der des 
WiUens bedarf.« (F. W. IV, 274.) Daß dies auch Pesta- 
lozzis Ansicht ist, wurde bereits auf Seite 102 bewiesen. 
Pestalozzi denkt skeptisch und pessimistisch über den 
Wert des Wissens. Wohl weiß er, daß die reine Er- 
kenntnis etwas Erhebendes, etwas Erstrebenwcrtes und 
für die wahre Menschenwürde etwas unerläßlich Not- 
wendiges ist; er kennt den Segen, der aus dem unend- 
lichen Streben nach Wahrheit quillt. Mag mancher ein- 
zelne dabei auch zu Grunde gehen, viel gefahrvoller für 
die ganze Menschheit ist ein gewaltsamer Stillstand 
dieses Suchens. Das wahre Wissen veredelt den ein- 
zelnen und beglückt das ganze menschliche Geschlecht. 
(P. W. Vn, 388.) »Aber das unnatürliche Treiben un- 
sers Wissen macht das Wissen der Masse des Volkes im 
alternden Weltteil bald zu allgemein stinkenden Sümpfen, 
In ihrem Moor thront die Guillotine des Wahns, in 
ihrem Nebel verbergen sich geistliche Menschenfresser; 
fällst du ihnen in die Hände, sie braten dir dein Herz 
und skalpieren dir deinen Innern Schädel.« (P. W. VH^ 
490.) Diese unreine Erkenntnis ist das Produkt des ge- 
sellschaftlichen Menschen. Der Ursprung des Wissens 
überhaupt liegt in der tierischen Natur. Es hat zunächst 
sehr reale Aufgaben und entsteht aus rein selbstsüchtigen 
Interessen. Der Zweck ist die leichtere Befriedigung 
unserer sinnlichen Bedürfnisse. Die gesellschaftliche 
Menschheit hat sich von diesem Ziele entfernt. Die Aka- 
demien, Hörsäle und Schulstuben lehren ein Unnütz- 
und Vielwissen, das mit den Bedürfnissen des wirklichen 
Lebens in Widerspruch steht Eegierungsmaßregeln hem- 
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men die Ausbreitung guter Wahrheils- und Rechtskennt- 
nisse. Das wahrheitsscheue, lügnerische Benehmen des 
guten Tons und des geist- und weltlichen Dienstes führt 
zur Verwirrung der Begriffe. So kommt Pestalozzi zu 
dem herben Urteil: »Tierisch ins Auge gefaßt, ist unter 
der Sonne kaum ein elenderes Geschöpf, als ein lesen- 
der studierender Mensch; und gesellschaftlich ins Auge 
gefaßt, ist er fast immer eine ziemliche Zweideutigkeit.« 
(P. W. Vn, 491.) Das Wissen des gesellschaftlichen 
Menschen besteht nur aus trügerischen Kenntnissen. Es 
verdirbt die tierische Natur und macht den Menschen 
gesellschaftlich nicht besser. 



Die Folgen der sittlichen Bedingtheit des Wissens auf Inhalt 
und Methode der intellektuellen Bildung. 

Die sittliche Bedingtheit des Wissens bestimmt end- 
lich auch den Inhalt und im besonderen die Methode 
der intellektuellen Bildung. Nicht jede Erkenntnis ist 
sittUch wertvoll. Zum moralischen Handeln gehört nicht 
eine Unsumme von Einzelwissen. Wahrhaft bedeutungs- 
voll ist das klare Erkennen der Beziehungen, der großen 
Zusammenhänge und Gesetzmäßigkeiten des Natur- und 
Menschenlebens. Der Unterricht im Sinne Mchtes hat 
zu seinem Inhalte die abstrakten Gesetze alles Geschehens. 
Die Universitäten, die Kunstschulen des wissenschaft- 
lichen Verstandesgebrauches, haben in erster Linie die 
allgemeinsten Denkgesetze zu entwickeln. »Es ist ein 
großer Unterschied zwischen der Art der Erkenntnis^ 
welche der neuen Erziehung nebenbei entsteht und der- 
jenigen, welche die bisherige Erziehung beabsichtigte.« 
Der neuen Erziehung entsteht die Erkenntnis der die 
Möglichkeit aller geistigen Tätigkeit bedingenden Gesetze 
dieser Tätigkeit. Eichte erläutert diesen Satz an einem 
konkreten Beispiele. (F. W. VE, 288.) Dieser Erziehung 
entsteht sonach gleich bei ihrem Beginnen eine wahrhaft 
über alle Erfahrung erhabene,« übersinnliche, streng not- 
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wendige und allgemeine ISrkenntnis, die alle nachher 
mögliche Erfahrung schon im voraus unter sich begreift 
>Das Erschrecken vor der ünermeßlichkeit unsers wissen- 
schaftlichen Stoffes konmit daher, daß man ihn ohne 
einen ordnenden Geist und ohne eine mit Besonnenheit 
geübte Qediwhtniskunst erfaßte (F. W. Vni, 128.) :^Der 
Künstler in einer besonderen Wissenschaft müßte vor 
allen Dingen ein philosophischer Künstler werden, und 
seine besondere Kunst wäre lediglich eine weitere Be- 
stimmung und einzelne Anwendung seiner allgemeinen 
philosophichen Kunst.« (F. W. Vni, 128.) Der an- 
gehende Gelehrte soll den organischen Aufbau der 
Wissenschaften begreifen. In Fichte und Pestalozzi äußert 
sich der encyklopädische Geist ihrer Zeit; sie wollen 
das Gesamtwissen als eine große organische Einheit dar- 
stellen. Sie sind beide Methodiker im großen Stile. Daß 
dies bei Pestalozzi der Fall ist, wird niemand widerlegen 
wollen. Aber auch Fichtes Schriften sind durchbrochen 
von methodischen Betrachtungen, er wiU vermittelst der 
reinen Spekulation die gesamte Wissenschaft vereinheit- 
lichen und eine umfassende, von den Ideen durch- 
drungene Lebenskunst lehren. So begreift er Gott als 
das unmittelbare Wissen, die Welt als das mittelbare 
Wissen. (F. W. YII, 130.) Die beiden empirischen 
Grundwissenschaften der Geschichte und Physik, worauf 
Fichte alle übrigen Wissenschaften zurückführt, leitet er 
aus dem Begreifen des ewig seienden ürwissens ab. Der 
Gegenstand der Physik ist die Natur. Das ist der Eine 
in alle Ewigkeit sich gleichbleibende Gegenstand, da das 
Wissen alle Ewigkeit hindurch an ihm zu begreifen hat, 
er ist eine stehende objektive Einheit An ihm ent- 
wickelt sich das Wissen in einer fortfließenden Zeitreihe; 
die auf die Erfüllung dieser Zeitreihe regelmäßig gerichtete 
Empirie heißt Geschichte. Ihr Gegenstand ist die zu 
aller Zeit unbegriffene Entwicklung des Wissens am Un- 
begriffenen. (F. W. VE, 131.) Der Sinn für das Mn- 
heitsvoUe äußert sich auch in den folgenden Worten 
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Fichtes: »Unverbundene Mannigfaltigkeit und mit nichts 
zusammenhängende Einzelheit ist der Charakter der Un- 
pliilosophie, der Verworrenheit und der Dnbehilflichkeit, 
welche wir eben aus der ganzen Welt austilgen möchten.€ 
(P. W. Vin, 128.) Aus den besonderen Encyklopädien 
der einzelnen Fächer soll sich allmählich die allgemeine 
Encyklopädie bilden. Das Eunstbuch soll, das gesamte 
Buch des Menschengeschlechts werden ; alles menschliche 
Wissen soll darin sein.« (R W. VIU, 190.) Für Pesta- 
lozzis methodischen Encyklopädismus zeugen alle seine 
Ansichten über die Elementarbildung. »Die psycho- 
logisch tiefergehenden Kenner aller Wissenschaft ver- 
einigen sich allgemein in dem Orundsatz, daß die Mittel 
der Erlernung und der Betreibung der Wissenschaft und 
jeder Kunst, besonders in ihren Anfangspunkten, auf alle 
mögliche Weise vereinfacht werden müssen. (P. W. 
XU, 360.) »Ich wollte und wiU die Welt keine Kunst 
und keine Wissenschaft lehren, ich kenne keine — , aber 
ich wollte und will die Erlernung aller Künste und 
Wissenschaften dem Volke allgemein erleichtem.« (P. 
W. IX, 90.) »Die Welt liegt uns als ein ineinander 
fließendes Meer verwirrter Anschauungen vor Augen; die 
Sache des Unterrichts und der Kunst ist es, daß sie die 
Verwirrung, die in dieser Anschauung liegt, aufhebe, 
die Gegenstände unter sich sondere, die ähnlichen und 
zusammengehörigen in ihrer Vorstellung wieder vereinige, 
sie alle uns dadurch klar mache und nach vollendeter 
Klarheit derselben in uns zu deutiichen Begriffen er- 
hebe.« (P. W. IX, 74.) »Alle Dinge, die meine Sinne 
berühren, sind für mich nur insoweit Mittel, zu richtigen 
Einsichten zu gelangen, als ihre Erscheinungen mir ihr 
unwandelbares, unveränderliches Wesen vorzüglich vor 
ihrem wandelbaren Wechselzustande oder ihrer Be- 
schaffenheit in die Sinne fallen machen.« (P. W. IX, 
70.) »Ich sah: durch das Bewußtsein von der Einheit, 
Form und Namen eines Gegenstandes wird meine Er- 
kenntnis von ihm eine bestimmte Erkenntnis; durch all- 
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mähliche Erkenntnis aller seiner übrigen Eigenschaften 
wird sie in mir eine klare Erkenntnis; durch dai» 
Bewußtsein des Zusammenhangs aller seiner Kenn- 
zeichen wird sie eine deutliche Erkenntnis, c (P^ 
W. IX, 77.) Der Unterricht hat die Aufgabe, die 
Yerstandesfunktionen zu entwickeln, die zur Auffassung 
der objektiven Merkmale der Erfahrungswelt nötig sind^ 
Die Unterscheidung der wesentlich mathematischen Ele- 
mente von den unwesentlichen Beschaffenheiten der 
Dinge verdichtet das Chaos der dunklen Anschauungen 
zur Welt deutlicher Begriffe. »Aller Unterricht ist das 
Mittel zur progressiven Verdeutlichung unserer Begriffe.* 
Der gesetzmäßige Aufbau des Lehrstoffes geschieht durch 
lückenlose psychologische Beihenbüdung. Der Bildungs- 
gang muß mit dem steigenden Wachstum der Kräfte des 
Selbsttriebs gleichen Schritt halten und dieselben fort- 
dauernd mit gleichen Beizen begleiten. Schon bei der 
Wiege des unmündigen Kindes soll die planmäßige in« 
tellektuelle Bildung einsetzen. Pestalozzi erkannte mit 
richtigem Gefühl die ungeheure Bedeutung, welche der 
psychischen Tätigkeit in den ersten Kinderjahren von 
der Geburt an zugesprochen werden muß. »Die 
Fassungskraft des Kindes, wenn sie psychologisch benutzt 
wird, ist unermeßlich.« (P. W. Vm, 437.) Und nur 
die psychologische Nutzung ist sittlich wertvoll.^) Das 
bisherige öffentliche Unterrichtswesen hatte statt der 
Urformen einen Wirrwarr isolierter, einzelner Lehren 
und Brockenwahrheiten aufgetischte (P. W. ESL, 117.) 
Solches ungeordnete Wissen ist unmoralisch. Pestalozzi 
ist davon überzeugt, daß eine durchgreifende Elementar- 
bildung von den segensreichsten Folgen für die gesamte 
wissenschaftliche Arbeit ist. »Desnahen ist der Über- 



^) Pestalozzi verwahrt sich gegen den Vorwurf, daß die in- 
tellektuelle Elementarbildung ihren Zögling zu früh aus dem heiligen 
Dunkel der Ahnung der Wahrheit und des frommen, vorgreifenden 
Glaubens herausreiße. (P. W. X, 241.) 
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gang von der Elementarbildung zur Betreibung wirklich 
wissenschaftlicher Gegenstände nicht nur an sich und 
notwendig eröffnet, sondern er ist auch durch das 
Wesen der Elementarbildung auf das mögliebste er- 
leichtert und begünstigt« (P.-Studien, 6. Jg. Nr. 9, S. 140.) 
Schelling schrieb an Niederer: Ich habe es bei meiner 
unvollkommenen Kenntnis der pestalozzischen Methode 
doch immer für möglich gehalten, daß in ihr ein un- 
glaublich wichtiges Organ für die Wissenschaft gefunden 
6ei, um ihnen wieder Leben im Großen und Ganzen zu 
verschaffen.« (P-Studien 2. Jg. Nr. 4, S. 66.) Da Pesta- 
lozzi die Elementarbildung auf die geordnete Empor- 
bildung des Unerläßlich - Wertvollen beschränkt wissen 
will, so ist es verständlich, daß er in diesem engbegrenz- 
ten Umfange eine durchaus harmonische allseitige Bil- 
dung fordert Pestalozzi weiß natürlich, daß diese 
Harmonie nur annäherungsweise erreicht werden 
kann. »Die Unmöglichkeit eines vollendeten Gleich- 
gewichts der Menschennatur ist durch Wahrheit der 
Disharmonie der Eräfte und Anlagen der einzelnen 
Menschen zum voraus entschieden.« (P. W. XTT, 
372.) Der methodische Encyklopädismus Fichtes und 
Pestalozzis verneinte jegHchen Eklektizismus. Sie hassen 
beide die Oberflächenkultur und Schreibseligkeit des Bil- 
dungsphilisters, dessen typische Verkörperung Fichte in 
Friedrich Nicolai erblickte. (F. W. Vm, 1/94.) Pestar 
iozzi führt ihren Ursprung auf die Reformation und die 
Erfindung der Buchdruckerkunst zurück. Diese beiden 
Hauptereignisse haben die europäische Volkskultur zur 
Vollendung der Zungendrescherei unsers Wissens ge- 
trieben. (P. W. IX, 119.) 

Die Unterschäizung der Realkenntnisse und die Überschätzung 

der formalbildenden Fächer. 

Fichte und Pestalozzi treiben den Gedanken von der 
ethischen Nutznießung des Wissens soweit, daß sie sich 
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Bweifelsohne eine ünterschätaung der Realkenntnisse zu 
•chulden kommen laBsen. Dem entspricht, dafi sie 
andrerseits in einer Überschätzung der Unterrichisfächer 
befangen aind, die nach einer anch heate noch weit- 
verbreiteten Annahme besondere formalbildende Kraft be* 
sitzen sollen. Fichte urteilt: Die Erkenntnis ist nur 
ein Nebenprodukt der eigentlich wertvollen formalen 
Oeistesbildung. »Die Erkenntnis ei^bt sich nur neben- 
bei und als nicht aufienbleibende Folge.« >Die Erkennt* 
nis ist allerdings ein wesentlicher Bestandteil der zu er-^ 
langenden Bildung, dennoch kann man nicht sagen, dafi 
die neue Erziehung diese Erkenntnis unmittelbar be- 
absichtige, sondern die Erkenntnis fällt derselben nur zu. 
Im Gegenteil beabsichtigte die bisherige Erziehung ge^ 
radezu Erkenntnis und ein gewisses Mafi eines Erkennt* 
nisstoffes. (F. W. VU, 288.) Die Kenntnis der um- 
gebenden Welt soll nach Fichtes Ansicht weniger durch 
ein besonderes Studium als durch unmittelbare Erfahrung 
vermittelt werden. »Ein lebendiger, durch seine tägliche 
Arbeit an Verknüpfung und Ordnung gewöhnter Knabe 
wird nicht ermangeln, von dem, was er erblickt, aufzu* 
steigen zu dem, was er nicht erblickt, und darnach, so- 
wie nach dem Zusammenhange beider zu fragen« (F. W. 
Yin, 355.) Fichtes eigenes Denken stand im Banne des 
ethischen Formalismus"; so erklärt sich seine an Natur- 
Verachtung grenzende Abneigung gegen Naturwissenschaft 
und besonders Naturphilosophie. Er schreibt an Berger 
am 4. Mai 1810 : »Da meine Spekulation lieber bei den 
höchsten und allgemeinsten Prinzipien verweilt oder im 
besonderen für Eeligion und Moral eine entschiedene 
Vorliebe hat, die Anwendung auf Natur aber gern an- 
dern überiäßt, nicht etwa aus Nichtachtung dieses Fachs, 
sondern weil ich glaube, daß dies bei weitem nicht das 
ist, was der Menschheit am meisten not tut, auch weil 
nicht alle alles tun können oder sollen.« (F. L. 11, 483.) 
Schellings Naturphilosophie betrachtete Fichte als Schwär- 
merei, deren äußeres Kriterium sei, daß sie niemals 
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Moral- oder ßeligionsphilosophie ist (F. W. VII, 121.)*) 
Pestalozzi hält eigentliche Geographie und Geschichtadehre 
nicht für ein Kinderstudium. (R W. XII, 368.) 2) 

Die Hochschätznng der Spradibiklung. 

Unter den formalbildenden Fächern sprechen Fichte 
und Pestalozzi dem Sprachunterricht den Vorrang zu. 
Sie sehen in ihm gleichwie die Neuhumanisten eine Art 
elementare Logik. Fichte und Pestalozzi gehören in die 
Beihe der Sprachpsychologen, die mit Hamann und Herder 
beginnt, welche zuerst die Zusammenhänge zwischen 
Denk- und Sprachentwicklung aufdeckten. Es muß hier 
zurückerinnert werden an Fichtes Gedanken über die 
Wechselwirkung zwischen dem urwüchsigen Werden der 
lebendigen und deutschen Sprache und der spontanen 
Entfaltung deutschen Geisteslebens, die bei der Dar- 
stellung seines Nationalismus skizziert wurden, Fichte 
und Pestalozzi führen des öfteren aus, daß die Entfaltung 
der Denkkraft an die sprachliche Entwicklung gebunden 
ist In dem Plan anzustellender Redeübungen, Zürich 
1787, gründet Fichte alle Beweisfühmng auf den Satz, 
daß Sprechen lernen Denken lernen bedeutet, daß die 
Sprachschule eine Denkschule ist. (F. L. II, 5.) Er ur- 
teilt im Universitätsplane, daß der Jüngling durch Er- 



') Fichte nennt Schelling einen der vei'worrensten Köpfe, 
welche die Verwirmng seiner Tage hervorgebracht, einen zweiten 
Nicolai, einen über alle MaBen ungesdiickteii und stümperhaften 
Sophisten, weil er in dessen Naturbegriff den Untei*gang Gottes und 
aUer Moralität erbückt (F. W. VIII, 385, 406.) 

*) In der Lenzburger Rede gibt Pestalozzi die Begründung, daß 
der Geschichtsunterricht im kindlichen Alter den einfachen, natur- 
g^iäßen Gang der sittlichen und intellektuellen Ausbildung in einem 
hohen Grade verwirre und hemme, indem er über die Endlichen 
intellektuellen Kräfte hinausgehe und den Zögling in seiner Unschuld 
zum Bewußtsein aller Verfänglichkeit, aller Niederträchtigkeit, aller 
Gewalttätigkeit der Welt hinführe. (P. W. X, 299.) Widersprechend 
hierzu äußert sich Pestalozzi in der kurzen Program mschrift Haupt- 
gruDdsätze der Methode. (P. W, X, 633.) 
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lemang der Sprachen einer andern Welt im leichten 
Spiele zor Freiheit der Begriffsbildung angeführt werde. 
<F. W. Vin, 131.) Pestalozzi erhebt die Sprache in den 
Kang eines Elementarmittels. »Die Sprachkraft ist der 
Ausbildung der Denkkraft wesentlich ... Sie bildet sich 
nur im festen Zusammenhange mit dem Wachstum und 
der Ausdehnung der menschlichen Anschauungserkennt- 
nisse. (P. W. Xn, 301. 317.) »Die Sprachkraft ist das, 
die Eindrücke der Anschauungskraft mit den Entfaltungs- 
bedürfnissen der Denkkraft vermittelnde Organ.« (P. W. 
xn, 323.) »Ewig wird die Entwicklung der Denkkraft 
des Menschen an die Entwicklung seiner Sprachkraft ge- 
knüpft und die Sprache das Objekt sein, an dem er 
seines geistigen Wesens und der geistigen Natur der 
Dinge überhaupt gewahr wird.« (P. W. X, 198.) Fichte 
und Pestalozzi erkennen in der Sprache das Organ, wel- 
ches allein den Fortschritt menschheitlichen Geisteslebens 
ermöglicht Fichte formuliert diesen Gedanken in der 
vierten Bede: »Die Sprache begleitet den einzelnen bis 
in die geheimste Tiefe seines Gemüts beim Denken und 
Wollen, sie beschränkt oder beflügelt, sie verknüpft die 
gesamte Menschenmenge, die dieselbe redet, auf ihrem 
Gebiete zu einem einzigen gemeinsamen Verstände, sie 
ist der wahre gegeoseitige Durchströmungspunkt der 
Sinnenwelt und der Geister und verschmilzt die Enden 
dieser beiden so ineinander, daß gar nicht zu sagen ist, 
zu welcher von beiden sie selber gehöre.« (F. W. VIT, 
326.) Die Sprache besitzt eine vergesellschaftlichende 
Kraft. Sie hat metaphysische Bedeutung. Sie ermög- 
licht den Zugang zur Begriffswelt des reinen Ichs. Pesta- 
lozzi meint, daß der Gebrauch einer entwickelten Sprache 
das Kind sogleich auf die Bildungsstufe emporhebt, die 
die jeweilig gültigen Sprachformen schul »Das Wort 
macht das Menschentier zum Menschen.« (P. W. VII, 
418.) »Die Sprache ist im eigentlichen Sinne Rückgabe 
aller Eindrücke, welche die Natur in ihrem ganzen Um- 
fange auf unser Geschlecht gemacht hat. Sie gibt dem 



— 113 — 

Kinde in einem Augenblicke, wozu die Natur Jahr- 
tausende brauchte, um es dem Menschen zu geben.« 
(P. W. IX, 96.) 

Nächst der Sprache schätzen Fichte und Pestalozzi 
die Mathematik als einen in besonderem Maße formal- 
bildenden Gegenstand. Pichte nennt sie in den Aphorismen 
das zweite Hauptmittel des eigentlichen Unterrichts. Für 
Pestalozzi sind Form und Zahl zwei Elementarmittel. 
»Die vereinfachte Zahl- und Formlehre ist das vorzüg- 
lichste logische Bildungsmittel. (P. W. XII, 302.) 

Alle diese in Kürze dargestellten Ansichten Fichtes 
und Pestalozzis über die intellektuelle Bildung lassen 
sich in den Begriff des ethischen Formalismus einordnen. 
Sie entspringen aus einem einheitlichen geschlossenen 
Gedankenkreise. Fichte und Pestalozzi haben in einem 
entsagungsreichen Leben nach der Wahrheit gesucht. 
Fichtes ungewöhnlich scharfes spekulatives Denken atmete 
zeitweilig in einer kalten Atmosphäre, die jeden Enthusias- 
mus auf den Gefrierpunkt abkühlte. Trotzdem war 
dieses Erkenntnisstreben ihnen nichts mehr als ein Mittel, 
allerdings das vornehmste, für den höchsten Zweck, wel- 
cher ist die Einheit des Menschen mit sich selbst und 
der sittlichen Weltordnung. »Wer nach Wahrheit strebt, 
blickt mit kalter Buhe und fester Entschlossenheit hinein 
in das Gewühl der menschlichen Meinungen. Er will 
nur Harmonie mit sich selbst« (F. W. VIII, 350.) 
Schließen sollen dieses Kapitel die seelenvollen Worte 
Fichtes an Kant vom 1. Jauuai' 1798: »Ich kann mir 
sehr wohl denken, wie man endlich der Spekulation satt 
werden müsse. Sie ist nicht die natürliche Atmosphäre 
des Menschen; sie ist nicht Zweck, sondern Mittel. Wer 
den Zweck, die völlige Ausbildung seines Geistes, die 
vollkommene Übereinstimmung mit sich selbst, erreicht 
hat, der läßt das Mittel liegen. Dies ist Ihr Zustand, ver- 
ehrungswürdiger Greis.« (F. L. 11, 160.) 

Vogel, Fichte und Pestalozzi. 8 
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7. KaptteL 

Flchtes und Pestalozzis Ansichten Vber lUe Be^ 
iievtimg Aer Idealen Erzleliangsgenielnschaft tum 
Zifeeke einer sinnlich- gefllUlsnilfsigen ^hnradlegnn^ 

der moralischen BHdting. 

Der ethische Formalismas innerhalb der intellek^ 
tuellen Erziehung verweist auf das Wertgebiet d^ Sitt- 
lichkeit, dem Fichte und Pestalozzi den Primat zu^ 
sprechen, womit sie sich in die Entwicklungsreifae des 
Moralismus im achtzehnten Jahrhundert einordnen, der 
im Eantischen und Fichteschen wissenschaftlichen Etbi- 
zismus seine vollendetste und letzte Form annahm^ also 
daß das Sittliche der Urgrund des Seins wurde. 

Die Bewertung des Sittlichen. 

Wer den Lebensgang und das Schaffen Fichtes und 
Pestalozzis zu überschauen vermag, wird die bekannle 
Tatsache auszusprechen sich genötigt sehen, duß au£eT- 
gewöhnlich starke moralische Interessen von Anlang an 
und lebenslänglich den Charakter der beiden Denker be^ 
stimmten und ihr Lebenswerk gestalteten. Duröh ein^i 
Objektivationsprozeß formte sich das Innerste ihrer Perr^ 
sönlichkeit, das Sittliche, um zu dem wahrhaft Seienden 
schlechthin ; ihr monistischer Dualismus wurzelte in dem 
weltbewe^nden Widerstreite von sittlich und unisi^tUch. 
Dieses Oegensatzpaar durchzieht wie ein reter Faden 
ihre philosophischen Anschauungen und kehrt oft uoler 
ganz anders klingenden Namen wieder., sa daß die 
Ausdrücke: Ich und Nichtich, Freiheit und Unfreiheit, 
Tätigkeit und Leiden, Spontaneität und Passivität, Gtei^ 
und Natur, Titanismus und Kontemplation, Trieb nach 
Klarheit und Beharrung des dunkeln (refühis, Hingabe 
an die Gattung und Selbstsucht, welche Woite sich alle 
in Fichtes Werken und zum Teil in Pestalozzis Schriften 
finden, nichts anderes als eine weitere oder engere Aus- 
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^cftiimng der Begriffe moralisch vmi immaralisch bedea- 
len. Das Sittliche ist das Eriteiinm für den Wert oder 
Uawert jeglicher Lebimsbetätigaog ; Individoen nnd Oe* 
meinaehiiJEfceii empfangen -erst einen Inhalt Aurch die TeS- 
nabme am Moralischen. »Wir erheben nns aits dem 
Nichts lediglich durch unsere Moralität« (Best d. M. 
263.) »Ich soll in mir die ganze Menschheit in ihrer 
gansen Fälle darstellen, so weit als ich es yermag, aber 
nicht ma der Menschheit seß)st willen, diese ist an sich 
jiicht von dem geringsten Werte, sondern, um hin- 
wiederum in der Menschheit die Tugend, welche allein 
Wert an sich hat, in ihrer höchsten YoKkommenheit dar^ 
zustellen.« (Best d. M. 310.) Diese Ansichten Mchtes 
•beweisen xrbrigens, wie sich der Willensheroismus Fichtes 
ffiit entaagungsvolle(r lebenskräftiger Resignation unter die 
Idee beugt, so da£ die Demut zur Haupttugend des Ideal- 
maotschen irird, wie auch nach Pestalozzis Meinung die 
Demut die Grundstimmung des Jiafrmonisch gestimmten 
Mensche ist. (P. W. IX, 241.;) i) Pestalozzi tsM den 
Gedanken, daB das Sittliehe allein der Persönlichkeit 
•den Wert verleiht, in die Sätze: »loh achte die An- 
jagen des Herzens, ich achte den gebildeten Willen, 
in der liefbe zu leben und durch die Liebe ^or <Gott 



^) Man könnte diese Auffassung Ficlites leicht übeirsehen, wenn 
man z. B. in der 3. Vorlesung über die Bestimmung des Gelehrten 
^on 1794 den Ütanistischen Dithyrambus liest: »1<^ hebe mein Haupt 
dräfan empor zu dem drohenden FelseDgebirge, und zu dem tobenden 
Wassersturz, und zu den krachenden, in einem Feuermeer schwim- 
menden Wölken^ und sage: ich bin ewig, und ioh trotze exua^r 
Macht! Brecht alle herab auf mich, und du Erde und du BimmeVi 
Termischt euch im wilden Tumulte, und ihr Momente alle — schäumt 
«nd tobet tind zerreibet im wilden Kampfe das letzte Sonnen- 
«täubchen des Körpers, den ich mein nenne; — mein Wille allein 
mit seinem festen Plane soll kühn und kalt über den Trümmern 
des Weltalls schweben. Denn ich habe jneine Bestimmung ergrUEfei^ 
und die ist dauernder als ihr; sie ist ewig, und ich werde ewig wie 
«ie.« (F. W. VI, 322.) Dabei muß man sich bewußt werden, daß 
4ie Lebensstimmungen des jüngeren und des älteren Fichte aller- 
dittgs verschieden nuanciert sind. 

8* 
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und Menschen unsträflich zu wandeln, ich achte die Bil- 
dung des sittlichen und religiösen Sinnes für die all- 
gemeine Basis der durch die Erziehung zu erzielenden 
Humanität, ich halte dafür, Geist und Kunst stehen von 
Ootteswegen im Dienste des guten Herzens, die Fertig- 
keiten von beiden seien nur als Mittel anzusehen, die 
ims Gott zur Ausübung aUes dessen, wozu ans Unschuld, 
liebe, Dank und Vertrauen auffordern, gegeben, folglich 
durch die Erziehung nicht nur mit den Ansprüchen des 
reinen Herzens und des religiösen Sinnes in Überein- 
stimmung zu bringen, sondern ihm sogar unterzuordnen 
und in dieser Unterordnung zu beleben und zu stärken.« 
(P. W. HI, 352.) »Umsonst schwingt sich mein Geist 
zu jeder Höhe, umsonst zerlegt er sich in jede Kraft, er 
wird kein menschlicher Geist, er wird nicht menschlich 
jerweitert, er wird nicht menschlich veredelt, solange ihm 
die innerste Kraft das wesentliche Fundament der mensch- 
lichen Veredlung fehlt, wenn seiner intellektuellen Aus- 
bildung das Fundament der sittlichen Ausbildung man- 
gelt« (P. W. Vm, 487.) »Die Elementarmethode be- 
trachtet die Sittlichkeit und Eeligiosität nicht bloß als 
schwesterliche Gehilfen der intellektuellen Bildung, son- 
dern als ihr absolutes und notwendiges Fundament.« 
(P. W. X, 241.) »Die Garantie, daß der ganze Mensch 
mit allen seinen Kräften, mit allen seinen Neigungen in 
seine Lage und Verhältnisse allgemein passe, wie er da- 
rein passen soll und für das Unabänderliche in seinen 
Verhältnissen das werden soll, was er für dieselbe wer- 
den muß, liegt nur in der Unterordnung der intellek- 
tuellen unter die sittliche Bildung der Menschen.« (P. 
W. Vin, 488.) Die Hegemonie des Moralischen in der 
engen Bedeutung von subjektiver Sittlichkeit besteht in 
der Auffassung Fichtes allerdings nicht ohne Einschrän- 
kung: Fichte war nicht nur Moralist, sondern auch In- 
tellektualist, er konnte zuweilen der Anwandlung nicht 
widerstehen, die Wahrheit der Sittlichkeit gleichzustellen. 
In dem Bericht über den Begriff der Wissenschaftslehre 
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behauptet er sogar noch ein weiteres: »Die Wahrheit ist 
das höchste, alle andern Güter in sich enthaltende Gut.« 
(F. W. Vin, 387.) Ferner muß hier der Gedanke vor- 
ausgegriffen werden, daß Fichtes und Pestalozzis Sittlich- 
keit sich erst durch das Eingehen in die Denkform der 
Eeligion vollendet, so daß diese schließlich jener noch 
übergeordnet wird. »Das einzige wahrhaft Edle im 
Menschen, die höchste Form der in sich selbst klar ge- 
wordenen Idee ist die Eeligion.« (F. W. VII, 251.) 
Endlich muß auch daran erinnert werden, daß Fichtes 
Sittenlehre in ihrer späteren Entwicklung zu einer Güter- 
lehre drängte, in welcher die Sittlichkeit im engeren 
Sinne des Wortes den andern geistigen Gütern neben- 
geordnet wurde. In der fünften »Rede« geht Fichte auf 
die gebräuchliche Ansicht ein, daß Philosophie, Wissen- 
schaft, schöne Kunst und dergl. Selbstzwecke seien und 
nicht dem geistigen Leben zu dienen hätten. Er gibt 
ohne Einschränkung zu, daß diese Werte nicht für das 
irdische und sinnliche Leben oder für die gemeine Er- 
baulichkeit bestimmt sind. Er erkennt auch an, daß ein 
einzelner in diesen besondem Zweigen des allgemeinen 
göttlichen Lebens völlig aufgehen könne, ohne eines 
außer ihnen liegenden Antriebes zu bedürfen, und volle 
Befriedigung in ihnen finde. Aber Fichte wehrt sich 
gegen die Auffassung, daß es wirklich mehrere Selbst- 
zwecke gebe. Es gibt nur ein Absolutes und nur einen 
Selbstzweck: das ist das geistige Leben. Dieses Leben 
ist ewige Tätigkeit, von der Wissenschaft erhält sie ewig 
fort ihr Musterbild, von der Kunst die Geschicklichkeit, 
nach diesem Bilde sich zu gestalten. In der Er- 
scheinungswelt sind Gedanke und Tätigkeit auseinander- 
fallende Formen, jenseits der Erscheinung aber sind sie 
das Eine absolute Leben; und man kann nicht sagen, 
daß der Gedanke um des Tuns oder das Tun um des 
Gedankens willen sei, sondern daß beides schlechthin sein 
soll indem auch in der Erscheinung das Leben ein voll- 
endetes Ganzes sein solle, wie es dies ist, jenseits aller 
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EKScheuüOiigi« (F. W. Tu, 330.) »Wissen und Handeln 
sind unabtrennliche Bestandteile des rernünfidgen Lebeaa« 
(F. W. Vn, 331.) Haa yergleiche ferner die Ableitung 
der Wertgebiete ans der Einen göttlichen Idee. (P. W, 
VI, 36d. 370.) Fichtes Oberbegtiff des geistigen odei 
göttlichen Lebens leitet den ligoristischen Moralismus in 
eine pantheistisch - mystisch gefärbte religiöse Objektir». 
tätssittlichkeit hinüber, welche, wenn sie auch nuir keii»* 
artig in Fichtes Philosophie enthalten ist, den er^n 
Schritt zur modernen Ethik bildet und hierdureh eine 
neue Zeit einleitet, während Pestaloazts ethische Anschau-» 
ungen und Fichtes ursprüngliche Sittenlehre das> moc»« 
listiscbe Denken des achtzehnten Jahrhunderts abscbliefien.^ 

Fichtes und Pestalozzis Stellung tat sittiichen Bildung de» 

1& Jahrhunderts. 

Auf dem Gebiete der Erziehung hatte die moeatih- 
sierende Sinnesart des achtzehnten Jahrhonderts die Ver^ 
selbständigung des Moraliunterrichts gezeäigi Er nailm 
den Baum ein, auf dem» sieh bisher die transcendenten 
religiösen Werte ausbreiteten, welche von dem negieren-» 
den Aufklärungsgeiste aufgehoben worden waren. Det 
Moralunterricht war seinem Wesen nach eine systema-' 
tische Bationalisierung ursprünglicher sittlicher Gefohlt 
werte, die duxdi diese nüchterne Betrachtungsweise ver* 
flacht und teilweise angegeben wurden, so daß Utilitari»» 
mus und Eudämonismus in gröberer oder feinerer ForiH 
als die alleinigen sittlichen Zwecke bestehei blieben. 

War die Möglichkeit vorhanden, daß sich Fichte und 
Pestalozzi zu dem herrschenden Bationalismus innerhalb 
der moralischen Erziehung ihrer Zeit bekannten? Betracht 
teten sie etwa den ethischen Formalismus in ihren An* 
sichten über die intellektuelle Kldung als das wichtigste 
oder gar alleinige Mittel zur sittlichen Bildung? Billigten 



^) Nicht erst SchleiermacheY, 'sondern bereits Fichte hat etea 
Sittliehe aus dem Panktaellen des guten Witleos heraosgefährt 
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sie Herlbarts Ansicht, der 1806 seine Allgemeine Päda- 
g^ffk eirseheinen ließ, welche nahezu ausschließlich auf 
dem Wege dies erziehenden Unterrichts die CharakterstÄrke 
deir Sittlichkeit erzeugen woUte? Eichte und Pestalozzi 
iMtIten sich für Rousseau begeistert, dessen antiratioaalisti- 
scher Naturalismus dem naiven Elemente des sitüichen 
Lebens wieder :^m Bechte verhalf. Sie hatten eine Ein- 
siebt in das Wesen der Sittlichkeit genommen, die sie 
zvb andern Ansichten über die zweckmäßige moraliscbe 
^Bildung führen mußte, als Bationalismus und Intellekt 
tufiüisiBus lehrten. 

Fjd^ts vadi Pestalozzis: Ansichten über das Wesen des Sitt- 
lichen. 

£a mag ^Dächst auf die An^hauungen Fichtes und 
Pestalozzis über Sittlichkeit noch einmal aufmerksam g^ 
naaiebt werdien, die bei der Darstellung ihrer Geschiehts^ 
phileeophie zur Sprache kamen. Aus ihnen war ersicht- 
lich^ daß sie durch eine Vertiefung der sittlichen Inhalte 
einen Fortschiitt zur vorangegangenen Zeit herbei- 
zolüfaren erslacebten.. In Übereinstimmung mit der neuen 
sittlichen Lebensauffassung der Kaatischen Ethik ersetzten 
sji^ die bisherigen materialen moralischen Bestimmungen 
>d«arch formale und erbrachten den Nachweis, daß die ge- 
priesrae« utilitaristischen und eudämonistischen Werte 
ixt das Gebiet des Unsittlichen verfallen und den Menr 
scbcäii nur im rohen oder kulturellen tierischen Zustande 
darsteUen, der allerdings die eine Seite der menschlichen 
Doppe];n»tur ausmacht Fichte und Pestalozzi uns- 
scbreibeik das Tierische durch verschiedene Ausdrücke: 
Fichte erkennt im Tierischen den Charakter des Natur- 
triebes, es. ist indentißcb mit der natürlichen Trägheit, 
die im Wesen der objektiven Welt begründet liegt; es 
ist das Sinnliche, es ist die Anlage zum Bösen im Men- 
schen, in dessen Gefolge er unfrei, feig, listig und falsch 
wird. »Die Faulheit ist die Quelle aller Laster.« Der 
Mensch handelt im Zustande der Tierheit zunächst nur 
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dem Naturtriebe gemäß ohne das Bewußtsein der Frei- 
heit und der sittlichen Pflicht; ist derselbe Zustand weiter 
entwickelt, so handelt er um der eigenen Olückseligkeit 
willen; schließlich bildet sich der heroische Egoismus- 
aus, bei dem ein unbegrenztes Freiheitsbewußtsein das- 
Motiv des Handelns ist. Pestalozzi beschreibt, wie sich 
das Tierische im Naturzustande und im gesellschaftlichen 
Zustande auslebt; es ist im unverdorbenen Zustande nicht 
das Böse, sondern nur die Anlage dazu; im unver- 
dorbenen Naturzustande war der Mensch ein freundliches,, 
gutmütiges und wohlwollendes Geschöpf, das in wonne- 
voller Behaglichkeit und wohlwollender Gemütsstimmung^ 
lebte. Es besagt die Idee vom unverdorbenen Natur- 
zustande, daß der Mensch einen Zustand zu denken ge- 
nötigt ist, da das reflexionslose Triebleben mühelos seine 
Befriedigung fand. Fichte und Pestalozzi hatten in der 
Geschichtsphilosophie femer die Erkenntnis niedergelegt, 
daß die Verderbnis der vorhandenen Gemeinschaften die 
Entwicklung des Bösen nähre. Pestalozzi verweilte lange 
bei diesem Gedanken, so wie er auch eine auffallend 
breite Darstellung des Sinnlichen gibt, wodurch seine 
Sittenlehre konkreter wird als die abstrakte Ethik Fichtea» 
die sich mit mehr Liebe der Beschreibung des Intelli- 
gibelen widmet. Zu Gunsten der Erziehungsmöglichkeit 
spricht Fichtes und Pestalozzis Ansicht, daß der Mensch 
vor dem Gebrauche der sittlichen Freiheit weder gut 
noch böse ist Die Lehre von der Erbsünde nennt 
Fichte eine abgeschmackte Verleumdung der menschlichen 
Natur. (F. W. VH, 421.) Pestalozzi bekennt: »Der 
Mensch ist gut und will das Gute, und wenn er böse 
ist, so hat man ihm sicher den Weg verrammelt, auf 
dem er gut sein wollte.« (P. VT. IX, 66.) i) Ebenso 
sind Fichte und Pestalozzi des Glaubens, daß die Welt 



^) Die Fhilanthropinisten besaßen auch eine stark optimistisch& 
Auffassung von der Menschennatur, wofür sie freilich keine tiefere- 
philosophische Begründung erbrachten. 
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an sich weder gut noch böse ist; sie wird eins von bei- 
den erst durch den Gebrauch, den der freie Mensch von 
ihr macht Auf die Frage: Wie reiht sich das Böse in 
die sittliche Weltordnung ein? antworten beide Denker: 
Das Böse hat teleologische Bedeutung, es ist eine er- 
zieherische Macht im Dienste des unendlichen Willens. 
(F. W. II, 307.) Insofern ist alles gut, was da geschieht 
und absolut zweckmäßig; auch das in der Welt, was wir 
böse nennen, ist nur durch Gott; (F. W. 11, 307.) es ist 
nur eine Welt möglich, eine durchaus gute. (F. W. 11, 
307.) Pestalozzi nennt die Not die wohltätige Gottes- 
gehilfin. (P. W. IX, 209.) Ferner nehmen beide Ethiker 
eine Anlage zum Guten an, die sie sich wieder in der 
Form des Triebes vorstellen, dem Fichte die Qualitäten 
der absoluten Unabhängigkeit, des ewigen Strebens, der 
unendlichen Tätigkeit, des freien WoUens zuspricht, das aller- 
dings auf bestimmte Handlungen ausgeht, sobald der reine 
Trieb im sittlichen Trieb sich beschränkt. In der zehnten Bede 
urteilt Fichte : Es ist falsch, daß der Mensch von Natur selbst- 
süchtig ist; wenn nicht ein ursprünglicher Grundtrieb 
zur Sittlichkeit im Kinde liegt, so kann das Kind nie 
sittlich werden. (P. W. VII, 414.) Ebenso ist Pesta- 
lozzi von der spontanen Entwicklung und der Immanenz 
der sittlichen Kräfte überzeugt, so daß er schreibt: Die 
Gefühle und Kräfte, von denen die sittliche Veredlung 
ausgeht, können nicht durch irgend eine äußere Kunst 
und Geschicklichkeit in die menschliche Seele hinein- 
gebracht werden ebensowenig wie die Kraft, die Gegen- 
stände unsrer Anschauung geistig zusammenzusetzen, zu 
trennen und zu vergleichen.« (P. W. X, 225/226.) 
Fichte und Pestalozzi folgern nun weiter, daß eine 
Wechselwirkung zwischen den von ihnen angenommenen 
Trieben und Kräften stattfindet, deren Stand über die 
jeweilige moralische Bildung entscheidet. Der Mensch 
entschließt sich aus freiem Willen zum Guten oder 
Bösen. Fichtes Dithyrambus auf das Ideal der freien 
Persönlichkeit, eingegeben von romantischen Lebens- 
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stimmniigeii f die nur durch die nngewöhnEoile 
Schärfe seines spekolaÜTen Denkens und durch die 
Schweiixaft seines sittlichen Oefübls in Schranken ge- 
balten wurden« erscheint wie ^ne philosophische Y&e- 
klärung der Oenielehre. Wenn Pestalozzi das hohe Lied 
von der Freiheit des Willens anstimmt, so mischen sich 
dareia unmutroUe Töne des Sturmes und Dranges. »Der 
freie Wille üst für den Menschen die ^nzige QueOe 
seiner wirklichen Wahrheit und seines wirklichen 
Kechts.€ (P. W. VU, 512.) i) Die wahre Morahtät ist 
das Handeln ans Freiheit um der Freiheit wiHen. Jedie 
Eizunischung von äußern zufälligen Folgen einer sittlichem 
Handlung^ jede Einmischung der Neigung zur Ehre und d^ 
Furcht vor Schande, ist der Beinheit imd Heiligkeit der Ent- 
faltung dersittlichen Kräfte nachteilig; wie sogar nicht^mai 
das idealische träumende Bewußtsein seiner sittlicbeR 
Kraft selber, sondern nur der immediate, die mensehUcbe 
Katur rein uad- innig beseligende Eindruck der sittlichen 
Ki-aft selber das einige wahr belohnende und die sitt- 
liche Kraft rein stärkende Gefühl ist, das von der Un- 
schuld der wahrhaft atüich erhabenen Natur des Kindes 
angesprochen vrird.« (P. W. X, 226.) Pestalozzi ver- 
heimlicht dabei die Einschränkung nicht, daß eine vollendete 
sittliche Reinheit dem Menschen nie zu teil wird. Selbst 
wenn wir uns die ättüciien Grfühle in ihrer menech- 
lich höchsten Yeredlung denken, so bleiben doch ^un- 
liebe Elemente in ihnen. Es wären hier die Steilen aus 
Pestalozzis Werken VII, 470, VU, 471; VlI, 472 zu 
wiedserholen, die im Kapitel über die Geschiditsphilo- 
Sophie auf Seite 56 angeführt wurden. Wertvoll an 
Fichtes und Pestalozzis Einsichten in das Wesen der 



^) Fichte ist sich bewiißt, daß das innerste Wesen der "Willens- 
freiheit das Unerklärbare und Unbegreifliche ist, das unserm Denken 
eine Grenze setzt (F. W. VII, 371) und daß die Wirlning des in- 
teiligibelen Wüiens unfaßbar ist, da sie sich der Kategorie der empiri- 
achea Kausalität nicht unterordnet (F. W. II, 28a 290.) 
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SitUidikeit ist die Erkenntnis von deren sozialer Bedingt- 
heit Sie schließen dem zufolge: Wie der Begriff des 
1Sittliefa#n sofort den Begriff des sozialen Menschen nach 
sich zieht, so ist die Gewähr für die erfolgreiche mora- 
lische Entwicklung unabänderlich an das Yorhandensein 
einer idealen Erziehungsgemeinschaft geknüpft Die Ver- 
iasBUBg der vorhandenen gesellschaftlichen Organisationen 
von der Familie bis zum Staate arbeitet den päda^ 
.^ogischen Zwecken entgegen. Es ist die Reform oder 
Neubildung einer sozialen Grundeinheit nötig, in der die 
sittücben Anlagen so ausgebildet werden, daß sie ge- 
Bttgende Widerstandskraft gegen die sinnHch- tierischen 
Oetilste besitzen, deren Auslösung durch den notwendigen 
Eintritt des Zöglings in das öffentliche Leben natürlich 
nicht unterbleiben kann. Die Ausgestaltung der idealen 
Erziehungsgemeinschaft muß von dem Gesichtspunkt aus 
geschehen, daß das sittliche Leben auf einer sinnlich- 
gefühlsmäßigen Grundlage sich erhebt; so findet die mora- 
lisdie Erziehung einen Angriffspunkt an der Triebnatur 
^er sittlichen Kräfte; denn auch Fichtes praktisches Ich 
mt ein System notwendiger und mannigfaltiger Triebe, 
so daß es Pestalozzis sinnlich umwobener Sittlichkeits- 
fcraft verwandt ist. 



Die moralische Bildung auf der Grundlage einer idealen Er- 

ziehungsgem einschaft 

Fichte und Pestalrazi hatten einen solchen Einbliek 
in die Psychologie des Trieblebens genommen, daß sie 
vor der Überschätzung der durch die Erkenntnis ver- 
mittelten moralischen Einwirkung verschont blieben. Sie 
ei^nnten willig an, daß die planmäßige Bildung des 
Gedankenkreises einen Anstoß zum sittlichen Handeln bil- 
det, so daß schon hierdurch die Möglichkeit der moralischen 
Einwirkung auch bei der Annahme der Willensfreiheit 
gegeben ist Die Schwierigkeit bleibt freilich bestehen, 
daß das schUeßliche Zustandekommen der Sittlichkeit der 
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Selbsterziehung überlassen bleibt, wofür aber eine be- 
friedigende Garantie fehlt ^) 

Fichte and Pestalozzi yersuchen die notwendige und 
doch freie Selbstentschließung zum Outen dadurch zur 
überwiegenden Wahrscheinlichkeit zu erheben, daß sie die 
versittlichende Kraft der unmittelbaren, sinnlich ge- 
schauten und gefühlsmäßig - erlebten moralischen Er- 
ziehung sehr hoch einschätzen. Das Gemeinschaftsleben 
bildet den Willen; eine isolierte Einzelerziehung in der 
Weise Rousseaus führt nach Eichtes und Pestalozzis An- 
sichten nicht zur Charakterstärke der Sittlichkeit; sie ver- 
treten einen Erziehungssozialismus wie unter ihren Zeit- 
genossen Goethe in Wilhelm Meisters Wanderjahren. 
Fichte wünscht den Zögling in eine reine Atmosphäre 
unter einen heitern Himmel, in eine Idealwirklichkeit zu 
versetzen, wo er neben anderen in innigem Verkehre 
mit seinen Erziehern lebt, die ihm nur achtungswerte 
Dinge zeigen, vor allem ihre eigene moralische Denkungs- 
art und ihr moralisches Betragen. Es sollen offene Men- 
schen sein, die unbefangen das Innerste ihres Herzens 
sich äußerlieh abbilden lassen, ohne weiter etwas zu tun^ 
um andere darauf aufmerksam zu machen. Vemunft- 
gesetze allein regeln den Verkehr in diesem kleinen Ver- 
nunftstaate, der eine moralische Gemeinde ist, ein Ab- 



*) Wenn Stmmpell in seiner im wesentlichen referierenden 
Darstellung der Pädagogik Fichtes beständig sich an dem Gedanken 
stößt, daß die Lehre von der Freiheit des Willens die Möglichkeit 
der Erziehung sehr fragwürdig mache, so zeigt er damit gewiß auf 
eine wunde Stelle, jedoch mit zu starkem Nachdruck. Fichte selbst 
hat an der Erziehungsmöglichkeit natürlich nicht gezweifelt; die 
Lehre von der Freiheit war für ihn aus ethischen Erwägungen denk- 
notwendig; wenn er mit diesem Dogma in psychologische Konflikte 
kam, so nahm er diese als von seinem Standpunkte Untergeordnetes 
mit in Kauf. Es ist verfehlt, von psychologischen Gesichtspunkten 
aus an die *von aller Empirie losgerissene und aus der Höhe der 
Abstraktion herabsteigende Pädagogik Fichtes« (Strümpell 50) heran- 
zutreten; sie muß aus großen ethischen Prinzipien begriffen werden, 
die das Weseuhafteste seiner ganzen Persönlichkeit und Lehre bilden. 
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bild der ganzen Menschheit, die eine einzige Familie 
werden soll. Es war ein lieblingsgedanke Kchtes, sich 
vor allem auch die Universität als ideale Erziehungs- 
^gemeinschaft vorzustellen. Unter diesen ausgewählten 
Lebensbedingungen ist das Bild des Zöglings von der 
sittlichen Weltordnung nicht eine abstrakte phantastische 
Konstruktion, sondern die tägliche Anschauung konkreter 
Verhältnisse; der Zweifel an der Verwirklichungsraöglich- 
keit dieses Reiches der Zwecke ist vollkommen aus- 
geschlossen: es ist ein Bild aus dem Leben für das 
Leben. Die Erziehung kann den Zögling ruhig in die 
Welt entlassen; er wii'd in dem größeren Gemeinwesen 
niemals etwas anderes zu sein vermögen denn dasjenige, 
was er in dem kleinen Gemeinwesen unverrückt und 
unwandelbar war, (R W. VII, 295) wenn die neue Er- 
ziehung ihr Gemälde einer sittlichen Weltordnung bis 
zu der Lebhaftigkeit gesteigert hat, daß ihr Zögling von 
der heißen Liebe und Sehnsucht dafür, und von dem 
glühenden Affekte, der zur Darstellung im Leben treibt, 
vor welchem die Selbstsucht abfällt, wie welkes Laub, 
ergriffen wird. (F. W. Vn, 275.) Andauernde freiwillige 
Übung erzeugt ein unwandelbares sittliches Wollen, das 
man nach Fichtes Ansicht nicht durch kontemplatives 
Anschauen von Musterbildern lernt — Fichte verwahrt 
sich im System der Sittenlehre dagegen, die Ethik 
auf ästhetischen Gefühlen und Urteilen aufzubauen; 
denn diese tragen nicht die absolute Forderung nach 
verpflichtender Befriedigung in sich (F. W. IV, 167) 
— sondern durch die Darstellung der sittlichen Welt- 
ordnung im Leben, wozu ein ursprünglicher sittlicher 
Trieb bereits jedes Kind treibt, wenn nur dieser Trieb 
immer neue Anregung empfängt durch den Beifall von 
Personen, die dem Kinde infolge ihres sittlichen Tuns 
als ach tungs wert erscheinen. »Durch eigenes Tun und 
Handeln schließt sich am klarsten der Umfang der sitt- 
lichen Welt auf, und wem sie also aufgegangen ist, dem 
ist sie wahrhaftig aufgegangen.« (F. W. TTI, 419.) 
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Dorch das YemunfUeben wird deti im ZogUng intuitir 
neben dem G^hi der irdiselieA Veigän^chkeit das be*- 
seligende Qefühl für das ewige Sein des einen göttbcheii 
Lebens ausbilden. Pestalozzi verlangt ebenso wie JRiohte^ 
daß das Kind in einer lebensvollen measchlicben Gemein- 
schaft die sittlidien WiUensverbälteisse scbanen imd 
handelnd miterleben solL Diese Erziebuqgsgememsdiaflr 
mufi aber nach seiner Ansicht bemits in den fröbesten 
Lebenstagen des Kindes einsetzen; dann aber kann ste^ 
schon aus diesem Grunde keine künstlich koostaruiert^ 
sondern nur die natürlich gegebene zwischen Mutter ofid 
Kind sein, deren ursprüngliche Beinbeit aUgemein wie- 
derherzustellen die brennende soziale Fn^e ist, ^bj» 
deren Lösung alle Hoffnung auf eine bessere moralisdie 
Erziehung eitel wäre. 

Die Idealwirklichkeit bildet wider^)ruchslreie Persönlichkeiteiu 

Die Erziehung innerhalb einer Idealwirklichkeit bat 
den besondren Yorzug, daß sie widerspruchsfreie Pf^$ön* 
lichkeiten heranbildet Fichte und Pestalozzi kehiiw 
auch bei dieser Gelegenheit zu der ihnen geläufigen Ycxd- 
stellung von der Einheit der menschlichen ^atur «urück. 
Ihr Idealmensch ist nicht ein von Zweifeln geplagtes 
zwiespältiges Wesen, sondern in völliger ÜbereinstiiBimuog 
mit sich selbst Der innerlich zerrissene Mensch ist {uB' 
sittlich, er hat einen Teil seines Ichs aulgegeben, er bat 
sich dem Nicht -Ich unterworfen; er hat die Mensdien- 
würde entheiligt. Der sittliche, harmonisch gestimmte 
Mensch ist unbeeinflußt von allem Zeitwechsel in Über- 
einstimmung mit dem ursprünglichen Ich, erfülk voifit 
Gefühl der ewigen Seligkeit (F. W. lY, 169.) AUer- 
dings ist nach dem Fichteschen und Pestalozzischea 
Dualismus die menschliche Natur zur Zwiespältigkeit an- 
gelegt Aber die moralische Erziehung kann ihr erfolg- 
reich entgegenarbeiten, wenn sie einerseits Yorkehrunge» 
trifft zur machtvollen Entfaltung der Anlage zum Gatea 
und andererseits in Anlehnung an die Erkenntnis, daß 
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4ie Neigung aom Sösen ni<jht etwas Unüberwindlicbes 
ist, Maßregeln befolgt, wekbe die Entwicklung der An- 
lage zum Bösen hemmen. In diesem Sinne fordert 
Röhte, daß nie etwas Terweiffliohes vor die Augen des 
Sinder komme ; auch nur die Mög^Hcbkeit einer Störung 
soQ ausgeschlossen bleiben, damit in dem noch nicht 
aosgebirdeten Zögling nicht die geringste Ahnung von 
'einer dem Sittlichen feindlichen Macht aufsteigt. Nur 
-80 kommt er zu dem siegreichen Bewußtsein von der 
Verwii4:lichungsmöglichkeit des Guten. »Es ist nur 
diopch die Sittlichkeit möglich, die Widersprüche, die in 
«ieiner Natur «Ja liegen scheinen, verschwinden zu 
madfaen.« (P. W. VII, 513.) Das Böse witd in -einer 
idissAen Erzieh uugsgconeinschaft ganz von selbst zurück* 
giefaalten w^den. »!Es ist kein Mensch, der das Böse 
üebe^ w^ es böse ist, er Mebt in ihm nur die Vorteile 
i2»d Grenüsse^ die es Ihm veiiveißet, und die es ihm in 
•der gegenwärtigen Lage der Mensdiheit mehrenteils 
wirklich gewährt Aber in einer vömtrtiftgemäßen Ver- 
iassimg zeigt das Böse keine Vorteüe, sondern vielmehr 
«die sicbersten Nachteile, und durch bloße Selbstliebe 
wird die Aussdiweifung der Selbstliebe in ungerechte 
flJMidhiDgen unterdifüökt« fF. W. 11, 276. 313.) Pesta- 
dosEzi bemerkt hierzu: »Alles Böse trägt sein Grrab auf 
•seinen eigenen Kücken;« (P. W. V, 285) und kohl- 
schwarz ist Oott Lob auch keine Menschenseele, so 
^enig als irgend eine vollends Jichthell, ohne Schatten 
imi Finsternis in sich selbst lebt.« (P. W. XI, 120.) 

IDie Eirtwickhii^ rdes sittlichen Willens ist «n die Entfaltung der 
nr&pnlngliohen sittlichen Gefühle gebunden. 

Die Entwicklung des sittlichen Willens innerhalb der 
idealen Erziehungsgemeinschaft ist nach Pichtes und Pesta- 
lozzis Urteil an die Entfaltung der ursprünglichen sitt- 
lichen Gefühle gebunden, welchen Vorgang beide Denker 
besdireiben, ohne freilich den tiefer liegenden psycho- 
logischen Verlauf darzulegen. Nach Fichtes Darstellung 
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vollzieht sich der Prozeß nicht ohne intellektuelle Bei- 
mischung, indes Pestalozzis sittliche ßefühlsbildung den 
reinen Charakter des Affektvollen und Reflexionsfreien an 
sich trägt Fichte lehrt in Abhängigkeit von Kant, daß 
der Trieb nach Achtung die ursprünglichste und reinste 
Gestalt ist, in der die Sittlichkeit zum Vorschein kommt 
Dieser Trieb liegt unaustilgbar in der menschlichen 
Natur, ihm erscheint das Sittliche als einzig möglicher 
Gegenstand der Achtung. Das Kind geht aus von der 
unbedingten Achtung für die erwachsene Menschheit 
außer sich, die zunächst vom Vater repräsentiert wird; 
sodann entwickelt sich in dem Triebe das Bedürfnis, von 
der Menschheit geachtet zu werden; das dritte Stadium 
ist die Benutzung der wirklichen Achtung zum Maßstabe, 
inwieweit es auch selbst sich achten dürfe. Auf dem 
Vorhandensein dieses eigentümlichen Grundzuges der 
Kindheit und Unmündigkeit beruht ganz allein die Mögr 
lichkeit aller Belehrung und aller Erziehung der nach- 
wachsenden Jugend zu vollendeten Menschen; (F. W. 
Vn, 416) die also zunächst nicht an die Existenz der 
sittlichen Erkenntnis gebunden ist Eine psychologische 
Analyse des Achtungsgefühles ergibt, daß es ohne ein 
intellektuelles Moment nicht zu denken ist, daß es also 
als reines Gefühl nicht angesehen werden kann. Einen weit 
stärkeren Gefühlston besitzt das Gewissen, dessen er- 
zieherische Bedeutung Fichte sehr hoch schätzt, da es 
der Leitfaden des Handelns in der Zeit der Unmündigkeit 
ist Es ist das unmittelbare Bewußtsein unserer Freiheit 
und unserer höheren Natur, die Offenbarung des unend- 
lichen Willens, das Gefühl der Übereinstimmung des 
empirischen Ichs mit dem reinen Ich. Sein Wesen ist 
ohne Entwicklung, autonom, immanent Schließlich ver- 
weist Fichte die moralische Erziehung an das Gefühl 
der Liebe, das der Beweggrund alles sittlichen Handelns 
sein soll. »Die Liebe ist der einzige, zugleich auch der 
unfehlbare Antrieb des Wollens und aller Lebensregung 
und Bewegung.c (F. W. VII, 283.) Die Liebe ist das 
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Wohlgefallen am Guten, sie ermöglicht das Handeln aus 
freier sittlicher Neigung. »Das Wohlgefallen am Rechten 
und Guten ist ursprünglich vorhanden und schlechthin 
in alleh Menschen ohne Ausnahme angeboren. Die liebe 
ist der Grundbestandteil des Menschen. Diese ist da, so- 
wie der Mensch da ist, ganz und vollendet, und es kann 
ihr nichts hinzugefügt werden; denn diese liegt hinaus 
über die fortwachsende Erscheinung des sinnlichen 
Lebens und ist unabhängig von ihm.« (F. W. VII, 419.) 
Auch Pestalozzis sittliche Gefühlsbildung erstreckt sich 
auf die Gefühle der Liebe, des Vertrauens, des Dankes, 
des Gewissens, der Pflicht und des Rechts. Aber 
charakteristisch für ihn ist der Umstand, daß er sie alle 
aus dem Naturverhältnis zwischen dem Säuglinge und 
seiner Mutter ableitet. Er stellt verschiedenfach dar, wie 
sich in dieser Urgemeinschaft die sittlichen, vornehmlich 
sympathetischen Gefühle bilden und allmählich zu Mensch- 
heitsgefühlen erweitern, die sich schließlich ausdehnen 
zum Welt- und Alleinheitsgefühl, das alles Belebte und 
Unbelebte umfaßt. (P. W. IX, 250/254.) Im weiteren 
Verlaufe soll die sittliche Gefühlsbildung ihr Material 
nach Prinzipien methodisch ordnen. Sie soll ausgehen 
von sinnlich nahen Gegenständen, woran das Kind ein 
persönliches Interesse hat. »Nicht Grundsätze, Vor- 
stellungen, Urteile, Meinungen, Regierungsgrundsätze bil- 
den zuvörderst meine Sittlichkeit, sondern vielmehr Ein- 
drücke von Gegenständen, die meiner Individualität sinn- 
lich und tierisch nahe stehen.« (P. W. VII, 479.) Aber 
grundlegend ist die heilige Ruhe der ersten Lebenstage, 
die das Eind in eine gemütliche Stimmung wiegt, in der 
die heiligen Keime aller sittlichen, geistigen und phy- 
sischen Kräfte liegen. (P. W. XI, 16.) Das Wesen der 
Menschlichkeit entfaltet sich nur in der Ruhe (P. W. 
XTT, 298); der harmonisch gestimmte Mensch verharrt 
dauernd in diesem Zustande. Das erste Zeichen des 
innem Lebens des Kindes ist sein himmlisches Lächeln. 
Dieses Lächeln geht dann bald in Anmut imd in ein 

V ogel « Fichte und Peitelozad. 9 
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allgemeines liebliches Wesen hinüber. Aus diesem ent- 
faltet sich dann bald die Liebe zur Mutter und diese 
wird schnell eine anhaltende, eine ungetrennte, eine voll- 
endete Liebe.« (P. W. XL 17.) 

Die Erziehung zum freien Gehorsam. 

Durch diese Bildung der ursprünglichen sittlichen 
Gefühle erziehen Fichte und Pestalozzi das Kind auf 
natürlichem Wege zum freien Gehorsam. Er gründet sich 
hauptsächlich auf das Achtungsgefühl vor Autoritäten. 
Er ist keineswegs ein leidender Gemütszustand, setzt viel- 
mehr den sittlichen Tätigkeitstrieb in Bewegung. Er 
verdichtet sich endlich zu einem festen und unwandel- 
baren und unfehlbaren guten Willen. Nach Kchtes Ansicht 
steht das also vollkommen erzogene Individuum so sehr 
unter dem Gesetz der Sittlichkeit, daß es nach der Seite 
des Bösen völlig unfrei geworden ist. Die neue Er- 
ziehung besteht darin, daß sie auf dem Boden, dessen. 
Bearbeitung sie übernähme, die Freiheit des Willens^ 
d. i. das unentschiedene Schwanken zwischen Gutem und 
Bösem, gänzlich vernichtete, und dagegen strenge Not- 
wendigkeit der Entschließungen und die Unmöglichkeit 
des Entgegengesetzten in dem Willen hervorbrächte, auf 
welchen Willen man nunmehr sicher rechnen und auf 
ihn sich verlassen könnte. (F. W. VII, 281.) Fichte 
steigert diesen Gedanken ins Paradoxe: »Wer ein solches 
festes Wollen hat, der will, was er will, für alle Ewig- 
keit, und er kann in keinem möglichen Falle anders 
wollen, denn also, wie er eben will; für ihn ist die Frei- 
heit des Willens vernichtet und aufgegangen in der Not- 
wendigkeit.« (F. W. VII, 282.) 

Die Synthese von Freiheit und Gesetz. 

Fichte vertritt in diesen Ansichten die Svnthese von 
Freiheit und Gesetz, ebenso wie nach Pestalozzis Urteil 
der sittliche Zustand ein Doppeltes umschließt: dem Ge- 
setz Untertan und doch frei sein. Der Zögling muß im 
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Vemunftstaate den Vemunftgesetzen Untertan sein (F. 
W. Vn, 293); neben diesem Gehorsam soll er außerdem 
den freien guten Willen bezeugen. Das sittliche Wollen 
muß seinen natürlichen Ausdruck in einem freiwilligen 
uneigennützigen Handeln für das Wohl des Ganzen fin- 
den, wofür es keinerlei Lohn gibt als die unmittelbare 
Freude am Wirken für andere. (F. W. VII, 294. 295.) 
»Wir wollen Freiheit und sollen sie wollen, aber wahre 
Freiheit entsteht nur vermittelst des Durchganges durch 
die höchste Gesetzmäßigkeit« (F. W. VE, 210.) Die 
Wurzel aller Sittlichkeit ist die Selbstbeherrschung, die 
Selbstüberwindung, die Unterordnung der selbstsüchtigen 
Triebe unter den Begriff des Ganzen. Die niedere, ganz 
unerläßliche Form der Unterordnung des persönlichen 
Selbst unter das Ganze ist die Unterwerfung unter das 
Gesetz der Verfassung. Die höhere Form ist die, durch 
eigene Aufopferung den Wohlstand des Ganzen zu 
steigern und zu vermehien. Bereits der Zögling soll die 
Kluft zwischen bloßer Gesetzmäßigkeit und der höheren 
Tugend kennen lernen.« (F. W. VE, 417. 418.) Dar- 
um ist die gesittete akademische Freiheit notwendig zur 
Ausbildung eines sicheren sittlichen Taktes. Die ganze 
moralische Existenz ist nichts anderes als eine ununter- 
brochene Gesetzgebung des vernünftigen Wesens an sich 
selbst. (F. W. IV, 49.) 

Das Antirationale der sittlichen Bildung. 

In der Hervorkehrung der gemütvollen Seite der 
moralischen Erziehung liegt ein antirationaler Zug, den 
Fichte und Pestalozzi auch in der Verneinung des 
Moralunterrichts zum Ausdruck bringen. Nach ihrer 
Ansicht ist das sitüiche Handeln nicht an reine Begriffe 
gebunden. Es ist nur erforderlich, daß sich ein reines 
Wollen mit dem bestimmten Maß der Erkenntnis und 
dem bestimmten Zustand der Verhältnisse verkettet. Ein 
planmäßiger systematischer Moralunterricht entspricht 
nicht der Idee der Elementarbildung. Die wahre sitt- 

9* 
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liehe Elementarbildung führt zum Fühlen — Schweigen 
und Tun. (P. W. IX, 219.) Die begriffliche Form der 
moraliscben Erkenntnis darf auf keinen Fall mit einer 
Schwächung des ursprünglichen Gefühls erkauft werdest 
Gertrud erzieht mehr durch Beispiel und Handeln sü» 
durch Belehrung. Nach Mchtes Ansicht ist der Moral- 
U^terricht nicht nötig, wenn gute Beispiele den Zögling 
umgeben, wenn alles Schlechte, Gemeine und Niedrige 
diem Auge fem bleibt Sittliche Urteile bilden sich, wo 
die Gelegenheit es bietet Das gelegentlich Seibst- 
erworbene hat eiaen höheren Wert als das Ton außen 
herangetragene moralische Wissen. Das eigene Handeln 
bringt dem Kinde Erfahrungen, aus denen es selbsttätig 
seine Maximen ableitet Das Kind muß moralisch selb- 
ständig werden, damit es sich selbst helfen kann, da 
ihm auf Gottes Boden niemand hilft und niemand helfen 
kann. Wenn trotzdem der moralische Unterricht ein- 
geführt wird, so soll er ganz praktisch sein. »Die Art 
meines sittlichen Unterrichts ist meistens nicht Unter- 
richt des Lehrers. Es soll teilnehmender Unterricht des 
Hausvaters, Ergreifung der immer vorfallenden Gel^en-^ 
heiten, an denen ich mit ihnen und sie mit mir Anteil 
nehmen, sein.« (P. W. lU, 2^76.) 

Der Segen, den die sittiiche Erziehung im Sinne Ficfates und 

Pestalozzis haben soll. 

Die moralische Büdung in dem dargelegten Sinne 
Hchtes und Pestalozzis sollte einen vielversprechenden Er- 
folg haben. »Die neue Erziehung will auf einer festen 
unwandelbaren Grundlage in einem Volke der Welt die 
höchste, reinste und noch niemals also unter den Men- 
schen gewesene Sittlichkeit aufbauen, für alle folgenden 
Zeiten sichern und von da aus über andere Völker ver- 
breiten, eine Umschaffung des Menschengeschlechts, aus 
irdischen und sinnlichen Geschöpfen zu reinen und edlen 
Geistem.c (P. W. Vn, 456.) »Einem harmonisch ge- 
bildeten Menschen wird das Menschengeschlecht ein 
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göttliches Geschlecht, die Welt eine höhere Welt^ 
auch in den schwächsten ihrer Erscheinungen sieht er 
Offenbarung göttlicher Kräfte. Die widerspruchsroÜe 
Welt hebt sich für ihn auf. Diese Vergöttlichuüg^ 
alles Irdischen erhöht die sittliche Daseinsfreunde.« (P, 
W. IX, 266.) 



8. Kapitel. 

Flchtes und Pestalozzis Ansichten Ober den sitt- 
lichen nnd rein menschlichen Charakter der Bell- 

glon und religiösen Bildung. 

Fichtes und Pestalozzis persönliche Stellung zur Religion. 

Rchtes und Pestalozzis Gedanken über Sittlichkeit 
und sittliche Bildung nehmen eine so zentrale Stellung 
in dem sehr geschlossenen Denken dieser beiden Männer 
ein, daß sie den Charakter aller übrigen Werte be- 
aümmen. So ist nachgewiesen worden, daß durch sie 
der ethische Formalismus der intellektuellen Bildung be«- 
gründet wurde. Die folgenden Teile ' der Abhandlung 
werden zu dem Ergebnis führen, daß Fichtes und Pesta»- 
lozzis ethische Anschauungen ebenso bestimmend auf die 
Gebiete der religiösen und ästhetischen Erziehung hin- 
übergreifen. Es könnte ja nach der bisherigen Betrach»- 
tung scheinen, als ob der sittliche Mensch im Sinne 
Kchtes und Pestalozzis die in sich vollendete Mensch- 
lichkeit darstelle und das höchste Bildungsideal verwirk* 
licht habe, das beide Pädagogen als solches anerkennen. 
Aber diese Deutung wäre nicht einwandfrei. Sie würde 
die bedeutungsvolle Tatsache unberücksichtigt lassen, daß 
Eichtes philosophische Entwicklung sein ethisches System 
in eine Beligionsphilosophie auflöste und daß Pestalozzi 
zeitlebens wahre Sittlichkeit und wahrhaftige Religiosität 
als untrennbare Einheit dachte. Dieser Umstand ist 
natürlich im Wesen der beiden Persönlichkeiten be*- 
gründet 
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Beide Männer waren von früher Kindheit auf stark 
religiös beanlagte Naturen. Friedrich Schlegel bemerkte 
zuerst in schar&inniger Weise, daß Fichtes Wissenschafts- 
lehre von Anfang an auf Religionsphilosophie angelegt 
sei. Fichte äußerte selbst, daß alle seine philosophischen 
Untersuchungen ursprünglich davon ausgegangen wären, 
sich eine haltbare Dogmatik zu verschaffen. (F. L. I, 
20.) Fichte und Pestalozzi waren in ihrem Elternhause 
zur kindlichen Frömmigkeit erzogen worden. Ihr Brief- 
wechsel mit ihren Verlobten, die beide tief religiöse 
Frauen waren, zeugt von dem Reichtum ihres religiösen 
Innenlebens. Die frühzeitige Entwicklung der inteliek- 
tualistischen Anlage in Fichtes Denken zerstörte bald den 
Oottesglauben der ersten Kindheit; es geschah dies sicher 
in Schulpforta, wo Fichte Lessings Auti-Götze so las, daß 
er ihn stellenweise im Gedächtnis hatte. Seine dadurch 
keineswegs geschwächten religiösen Bedürfnisse nährten 
sich nunmehr an der moralistischen Theologie Kants. 
Die Frucht dieser kritischen Schule war seine »Kritik 
aller Offenbarung«. Fichte hatte nach seinem Selbst- 
zeugnis bei der Ausarbeitung dieser Schrift einen tiefem 
Blick in die Religion getan als noch je. Da bei ihm die 
Bewegung des Herzens nur aus vollkommener Klarheit 
hervorging, so konnte es nicht fehlen, daß die errungene 
Klarheit zugleich sein Herz ergriff.« (F. L. I, 330.) Im 
Gedankensystem der ursprünglichen Wissenschaftslehre 
löste sich der Gott des religiösen Glaubens in die sitt- 
liche Glaubensvorstellung der moralischen Weltordnung 
auf, die nichts Persönliches und nichts Seiendes, sondern 
ewiges Werden ist. Aber wie der titanistische Lebens- 
enthusiasmus der älteren Romantik in den Niederungen des 
Böhmeschen Mystizismus versiegte, so beugte sich auch 
der ewig bewegte Wille des Fichteschen absoluten Ichs 
in seiner späteren Entwicklung unter das ruhende Sein 
einer pantheistisch- mystischen Gottheit. Pestalozzis 
Gott war nicht diesem Wechsel unterworfen. Im Sinne der 
Gefühlsphilosophie mündete Pestalozzis Gefühlsmoral in 



— 135 - 

eine Gefühlsreligion, die aber frei von pietistischer Sen- 
timentalität und romantischem Ästhetizismus war. Sein 
starker Glaube an einen Gott und an die Unsterblichkeit 
der Seele ruhte auf dem lebendigen Grunde seines ganzen 
Fiihlens und Woll^ns. Ein unauslöschliches Gewißheits- 
gefühl war für ihn das über allen Zweifeln erhabene 
Kriterium der religiösen Wahrheit. 

Die Religion ist die höchste Vollendung des Menschlichen. 

Der Gegensatz der religiösen Gefühls- und Vor- 
stellungsweise Eichtes und Pestalozzis macht sich natür- 
lich auch in ihren Ansichten über das Wesen der Keli- 
gion geltend. Bedeutungsvoller jedoch ist die Überein- 
stimmung, die darin zu finden ist, daß sie beide den 
Wahrheitsgehalt der Religion und religiösen Bildung mit 
sittlichen und rein menschlichen Werten messen. 

Sie gehen beide von der Voraussetzung aus, daß der 
Inhalt der Religion mit der höchsten Menschenidee in 
Einklang sein muß. Die Religion ist nur existenz- 
berechtigt, wenn sie etwas der Menschennatur Wesenhaftes 
ist. Nach Fichtes und Pestalozzis Entscheidung ist dies 
der Fall. Für beide ist das Sehnen nach dem Ewigen 
eine der Menschennatur apriorische Anlage. Für Fichte 
fallt sie zusammen mit dem unendlichen Streben des ab- 
soluten Ichs, aus der Mannigfaltigkeit in die Einheit zu- 
rückzukehren, an dem jedes empirische Ich teilhaftig ist. 
Pestalozzi bekennt: »Der Glaube an Gott ist der Mensch- 
heit in -ihrem Wesen eingegraben.« (P. W. HI, 320, 79.) 
»Gott ist die näheste Beziehung der Menschheit.« (P. 
W. in, 320, 72.) Fichte und Pestalozzi meinen, daß erst 
in der religiösen Betätigung die Menschlichkeit sich voll- 
endet und in ihrer erhabenen Würde und verklärten sitt- 
lichen Schönheit erscheint. 

Die Sittlichkeit ist die Voraussetzung der Religion. 
Es ist nun für den sittiichen Charakter der Fichte- 
schen und Pestalozzischen Auffassung vom Wesen der 
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Beligion charakteristisch, daß nach beider Denker An- 
sicht das Zustandekommen der vollendeten oder religiösen 
Menschlichkeit die Existenz der Sittlichkeit voraussetzt 
Die Beligion hat ihren Ursprung in der Sittlichkeit 
Fichte führt aus: »Die Moralität ist G^rundlage und Vor- 
stufe der Religion.« (F. W. Vn, 230.) »Durch reine 
Sittlichkeit muß der Mensch notwendig hindurch, ehe er 
zur Religion kommen kann.* (F. W. Vn, 236.) >Wa 
noch gute Sitten sind und Tugenden . . ., da ist noch 
Religion.« (F. W. YII, 230.) Pestalozzi stimmt dem zu 
in d^ Sätzen : »Der Glaube an Oott geht hervor aus der 
liebe zum Guten.« (P. W. IX, 287.) »Die Erscheinung^ 
des Sittlichen in der Welt ist der Grund unsers Glaubens 
an Gott4. (P. W. IX, 288.) »Die Wahrnehmung des 
Sittlichen führt zur Ahnung der ewigen Hand, die über 
uns waltet, zum Glauben an einen Träger der sittlichen 
Weltordnung.« (P. W. IX, 288.) »Die sittlichen Ge- 
fühle sind die Grundlage der religiösen Gefühle.« (P. 
W. IX, 146.) 

Das Wesen der Religion. 

Worin besteht dann aber die Vollendung, die der 
Religiöse vor dem Sittlichen voraus hat? Welches ist das 
Mehr, das dem Zustande der Sittlichkeit beigefügt wer- 
den muß, damit sich der religiöse Zustand daraus ent- 
wickele? Fichtes und Pestalozzis Antworten auf diese 
Fragen weichen etwas voneinander ab gemäß der ver- 
schiedenen philosophischen Stellung beider Männer. Fichte 
entwickelt hierüber folgende intellektualistische Ansicht: 
»Die Religion ist mehr als sittliches Handeln, sie ist Er- 
kenntnis und Liebe Gottes als des in uns wirksamen 
Prinzipes alles Guten und Schönen, nicht eine tatlose 
Beschaulichkeit, sondern die Quelle der tätigsten xmd 
freudigsten Menschenliebe.« (F. W. Vn, 298.) »Die 
Religion ist gar kein Tun, noch Tätiges — sondern sie 
ist eine Ansicht« (F. W. VII, 248.) »Vom Anbeginne 
der Welt an bis auf diesen Tag war die Religion, in 
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welcher Grestalt sie auch erscheinen mochte, Metaphysik, 
wer die Metaphysik verachtet, verachtet die Reli^on.c 
<F. L. YII, 241.) Religion ist also für Fichte, sobald sie 
in reiner Form voiiianden ist, die höchste sittliche Er- 
kenntnis, welcher der Mensch teilhaftig werden kann. 
Die Religion im hohem Sinne ruht auf der Einheit von 
transcendenter Erkenntnis und Sittlichkeit und ist darum 
eigentlich nur Besitztum des Gelehrten, dieses Wort 
nicht im profanen, sondern im Fichteschen Sinne ver- 
standen. »Die Religion ist die höchste Form der in sich 
selbst klar gewordenen Idee.« (F. W. Vn, 251.) Die 
Religion geht deswegen aber nicht im Wissen auf, sie 
bat es vielmehr mit einer aufs Transcendente gerichteten^ 
freilich intellektualistisch gefärbten Glaubenserkenntnis 
zu tun. Die Realität der objektiven Sittlichkeit, ohne 
welche die Moralität des Individuums für die Entwick- 
lung der Menschheit belanglos wäre, läßt sich erkennt- 
nistheoretisch nicht beweisen. Sie ist vielmehr ein 
Postulat des religiösen Glaubens, der die Allgemeingültig- 
keit des Guten fordern muß, wenn er nicht in Welt- 
schmerz ausklingen soll ; denn ohne den Glauben an eine 
moralische Weltordnung verliert alles geistige Leben die 
innere Einheit und die lebenschaffende Kraft Der Reli- 
giöse ist die unmittelbare Erscheinung der Gottheit in 
der Menschheit, der Träger der Ideen und damit aller 
Entwicklung. Fichte gibt natürlich zu, daß der Un- 
gelehrte auch religiös sein kann. Aber er wird nur für 
eine Religion niederer Ordnung empfänglich sein, die darin 
besteht, daß er mehr oder weniger intuitiv Übersinn- 
liches in sich aufnimmt. (Vergl. F. N. W. III, 161.) 
Mit dieser Ansicht kommt er Pestalozzi entgegen. Dem 
ist die Religion Gegenstand des Gefühls. »Glauben an 
Gott, du bist nicht Folge und Resultat gebildeter Weis- 
heit, du bist reiner Sinn der Einfalt, horchendes Ohr der 
Unschuld auf den Ruf der Natur, daß Gott unser Vater 
ißt« (P. W. in, 321.) »Wissenschaftliches Forschen ist 
nicht der Weg zum wahren Gottesglauben.« (P. W. 
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in, 321.) »Der Gott meines Hirns ist ein Hirn- 
gespinst; ich kenne keinen Gott, als den Gott meines 
Herzens.« (P. W. IX, 157.) Das im sinnlich- 
sittlichen Triebleben wurzelnde religiöse Gefühl Pesta- 
lozzis umschließt gewiß auch eine Erkenntnis, die den 
Glaubenssatz zu ihrem Inhalte hat, daß es ein höchstes 
transc^ndentes Wesen gibt, das alle sittlichen Gefühle in 
vollendeter Reinheit in sich vereinigt. Diese Erkenntnis 
ist aber keineswegs das Ergebnis abstrakter Gedankenarbeit. 

Die Wirkungskraft der Religion. 

Es ist somit auch verständlich, daß Fichte der Eeli- 
gion des naiven Bewußtseins die praktische Wirkung 
nach außen abspricht Die ihr innewohnende Kraft hat 
nur eine Umgestaltung der Betrachtungsweise und des 
innem Geistes des Handelnden zur Folge. Diese Empor- 
bUdung der Gesinnung wird zunehmen, sobald die Reli- 
gion der Bewußtlosigkeit in die bewußte Form übergeht 
»Die innere, wahre Religiosität tritt durchaus nicht in 
die Erscheinung nnd treibt den Menschen schlechter- 
dings zu nichts, was er nicht außerdem getan hätte, aber 
sie vollendet ihn innerlich in sich selbst, macht ihn 
durchaus einig mit sich selbst und durchaus frei und 
durchaus klar und selig; mit Einem Worte, sie vollendet 
seine Würde.« (F. W. VH, 231.) Der Umkreis des sitt- 
lichen Handelns wird also durch die Religion nicht erweitert 
Das Dasein der Moralität hat sie zu ihrer Voraussetzung, 
sie braucht diese also nicht erst zu erzeugen. »In wohl- 
geordneten GesellschaftsverhältnLssen dient die Religion 
dem Menschen nur durch ihren hohen Erkenntniswert 
Sie löst den letzten Widerspruch in ihm, sie gibt seinem 
Verstände vollkommene Einheit und Klarheit, sie ist eine 
vollständige Erlösung und Befreiung von allem fremden 
Bande.« (F. W. VH, 299.) Im religiösen Verhalten 
fühlt sich der Mensch eins mit dem Weltganzen; das 
empirische Ich zieht sich aus der Mannigfaltigkeit in die 
Einheit zurück, soweit das absolute Ich in ihm eingebt; 
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und in diesem Sicheinsfühlen mit dem All heben sich die 
Widersprüche des Alltagslebens auf. Die Eeligion fängt 
darum an praktisch zu werden für einen Menschen, der 
in einer verdorbenen Gesellschaft lebt; denn ihm verhilft 
sie zum Begreifen und Auflösen der Zwiespältigkeiten; 
sie wird praktisch in noch höherem Sinne für den 
Eegenten, er ist ein Religiöser im höheren Sinne, er 
trägt neue Ideen in die vorhandenen gesellschaftlichen 
Verhältnisse, er verantwortet die zukünftige Entwicklung. 
»Praktischen Wert für das moralische Wirken hat die 
Religion für den Regenten, dessen Wirkungssphäre über 
die gegebene Ordnung hinausgeht, und für jeden Men- 
schen, der in einer verdorbenen Gesellschaft lebt« (F. 
W. Vn, 299.) Wenn das religiöse Verhalten dem Men- 
schen einen Einblick in die sittliche Weltordnung ge- 
währt und ihn nötigt, fortan im Bewußtsein dieser 
höheren Erkenntnis zu handeln, so versetzt es ihn in 
eine beglückende ästhetische Gefühlsweise, die aus der 
genießenden Betrachtung der sitttlichen Schönheit der 
Weltordnung hervorgeht. Zu dem religiösen Gefühl tritt 
ein ästhetisches Moment i) »Die Religion ist die um- 
fassendste, alles in sich aufnehmende und durchaus an 
jedes Gemüt zu bringende Form der Idee, das Hin- 
strömen aller Tätigkeit und alles Lebens, mit Bewußtsein, 
in den Einen, unmittelbar empfundenen Urquell alles 
Lebens, die Gottheit Wem dieses Bewußtsein in seiner 
Unmittelbarkeit und unerschütterlichen Gewißheit aufgeht 
und ihm zur Seele wird alles seines übrigen Wissens, 
Denkens und Sinnens, der ist eingegangen in den Be- 
sitz nie zu trübender Seligkeit Der Wille Gottes wird 
eins mit seinem Willen.« (F. W. VH, 60.) Für ihn gibt 
es kein Schicksal, sondern eitel Weisheit und Güte, in 
die man sich nicht notgedrungen ergibt sondern die man 
mit uaendlicher Liebe umfaßt« (F. W. VII, 252.) *Der 



*) Die Hinneigang zum Ästhetischen war eine heimliche Rache, 
•die das radikal geächtete Sinnliche am Sittlichen und Religiösen 
ausübte. 
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Mensch enttialte sich der Affekte Ton Freude und Traurig- 
keit, seine Seligkeit ruhe in der Überzeugung von der 
Existenz einer weisheitdurchdrungenen Weltregierung.« 
(P. W. n, 312.) »Nur das religiöse Auge dringt ein in 
das Reich der wahren Schönheit« (F. W. ü, 315.) »Dem 
Religiösen ist die Pflicht nicht mehr Oebot; ihm ist sie 
die geistigste Blüte des Lebens, sein Element, in welchem 
allein er atmen kann. Der Gesetzgeber in seiner Brust 
schweigt; denn der Wille, die Lust, die Liebe, die Selig- 
keit, haben das Gesetz in sich aufgenommen. Für diese 
Religiosität gibt es in der Welt durchaus nichts Miß- 
fälliges und Ungestaltetes mehr, sondern alles ohne Aus- 
nahme ist Quelle der reinsten Seligkeit. Der Religiöse 
ist im Besitz der Einen Ewigkeit.« (F. W. VH, 234/235.) 
Dann aber ist freudige Weltbejahung die unausbleibliche 
Folge. Wenn das innerste Wesen des Menschen Leben 
vom göttlichen Leben ist so ist sein Sinn auf das Ewige 
gerichtet. Darum soll er aber doch ein daseinsfreudiger 
Mensch sein. Der Mensch kann wohl vom Göttlichen 
durchdrungen sein und braucht darum doch nicht die 
Welt zu verachten. (F. W. VIT, 377.) »Nur ein vei^ 
kehrter Gebrauch der Religion führt zur Weltflucht, zur 
Zurückziehung von den Angelegenheiten des Staates und 
der Nation. ... In der regelmäßigen Ordnung der Dinge^ 
soll das irdische Leben selber wahrhaftig Leben sein, 
dessen man sich erfreuen, und das man freilich in Er- 
wartung eines hohem, dankbar genießen könne. Der 
Mensch muß das Unvergängliche im Zeitlichen selbst 
pflanzen.« (F. W. VII, 379.) Das völlige Aufgehen in 
der sinnlichen Welt wird allerdings verneint. »Soll das- 
gegenwärtige Leben nicht völlig vergebens und unnütz 
sein in der Reihe unseres Daseins, so muß es sich zu 
einem künftigen Leben wenigstens verhalten wie Mittel 
zum Zwecke.« (F. W. II, 286, ferner 11, 292.) 

Aus alledem geht deutlich hervor, daß Fichtes Reli- 
gionsauffassung: einen unverkennbaren ästhetischen Cha- 
rakter hat^ der, geschichtlich angesehen, seinen bemerkens- 
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werten Gegensatz zum kantiseben Rigorismus und seine 
Verwandtschaft mit der romantischen Weltanschauung 
nicht verleugnet, die eine Ästhetisierung der Religion 
bewirkte, welche an die Stelle der theistischen Qottes- 
verehrung pantheistische Gefühlskulte rückte. 

Pestalozzi ist geneigt, die Wechselwirkung zwischen 
Religion und Sittlichkeit stark hervorzukehren und für 
cbe Ansicht zu sprechen, daß ohne Religion auch nur 
die Annäherung an reine Sittlichkeit unerreichbar bleibt. 
»Ohne der Gottesfurcht sinnliche Handbietnng ist Wahr- 
heit und Recht meinem Geschlecht nur Täuschung und 
Schein.« (P. W. VII, 446.) Das widerspricht nicht dem 
Oedanken, daß die Sittlichkeit die Voraussetzung der 
Religion ist; denn dieser Satz besagt nicht etwa, daB 
eine auch nur relativ vollendete Moralität vorhanden sein 
soll. Hier muß man sich an früher Entwickeltes erinnern, 
wonach Fichte und Pestalozzi über die Möglichkeit einer 
Vollendung der subjektiven Sittlichkeit verschieden denken. 
Pestalozzi meint, daß der Gottesglaube die Empfänglich- 
keit für das Gute steigert. »Das Sicheinsfühlen mit 
•einem überirdischen, aber liebenden, helfenden göttlichea 
Wesen muß jedes reine kindliche Gefühl höher heben. 
<P. W. X, 262.) :i Gottes Wille und das Edelste, Beste, 
das ich zu erschaffen vermag, ist mir dann ein und eben 
dasselbe. Ich lebe dann nicht mehr mir selbst; ich ver- 
liere mich dann im Kreise meiner Brüder, der Brüder 
meines Gottes.« (P. W. IX, 159.) »Der Gottesglaube 
ist die Quelle der Ruhe, der innem Ordnung, der Weis- 
heit, alles Menschensegens.« (P. W. in, 320.) »Der 
Glaube an Gott gibt dem Menschen in schweren Tagen 
^ine Kraft, die tausendmal dahin wirkt, daß es in der 
Welt gut geht, wo es ohne ihn böse gegangen wäre.« 
^P. W. V, 257.) Pestalozzi stimmt Fichte darin bei, daß 
das religiöse Verhalten in besonderem Maße das Wider- 
^nichsvoUe aus der Menschennatur nimmt »Der Un- 
glaube macht jede innere Veredelung unmöglich. Nur 
«ine Gemütsstinmiung wie die der Religion bietet wirk- 
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liehe Mittel, die Widersprüche, die infolge der Zerrissen- 
heit der menschlichen Natur vorhanden sind, in sich 
selbst aufzulösen und unwirksam zu machen.« (P. W. 
Vn, 487.) Pestalozzis Religionsauffassung war gewiß 
nicht ästhetischer Natur, aber er meint doch auch, daß 
die religiöse Empfänglichkeit zugleich eine Empfänglich- 
keit für künstlerisches Betrachten und Schaffen in sich 
trage, daß also beide verwandte Gemütszustände sind. 
»Insoweit die Ansichten und Gefühle eines Menschen 
vom Höchsten, vom Erhabensten, dessen seine Natur 
fähig ist, vom Göttlichen ausgehen, insofern ist er auch 
für das Wesen der Kunst empfänglich.« (P. W. X, 259.) 
Fichtes Ansicht, daß im religiösen Verhalten der eigene 
freie Wille im Willen Gottes selbstlos aufgeht, findet 
sich auch bei Pestalozzi. »Der Weg zur Vollkommen- 
heit ist Gehorsam in unbedingter Hingebung an den 
Willen Gottes, Selbstverleugnung, Vernichtung der Per- 
sönlichkeit. Diese Selbstverleugnung, diese Vernichtung 
der Persönlichkeit ist aber selbst nichts anderes, als das 
Leben der göttlichen Idee in uns, das sittliche, das ewige 
Leben. Der Gehorsam hinwieder, durch den dieses Leben 
realisiert wird, ist kein knechtischer, sondern ein kind- 
licher Gehorsam, kein Hingeben an einen fremden Willen, 
sondern der eigene freie Wille selber.« (P. W. X, 218, 
vergl. F. W. VII, 60 auf Seite 139.) 

Fichtes und Pestalozzis Stellung zu den positiven Religionen. 

Fichtes und Pestalozzis Ansichten vom Wesen der 
Keligion, ihre Überzeugung, daß durch die religiöse Er- 
hebung erst die vollendete Menschlichkeit in die Er- 
scheinung trete, waren maßgebend für ihre Stellung zu 
den positiven Religionen. Pestalozzi war ein geborener 
Reformierter; der lutherische Fichte, der sich frühzeitig 
dem Kirchen Christentum kritisch gegenüberstellte, war 
auch nach einem Jugendbekenntnis unter den Kon- 
fessionen am ehesten der reformierten zugeneigt, da diese 
unter den drei im römischen Reiche tolerierten in ihrer' 
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damaligen Gestalt der wahren christlichen Religion am 
nächsten komme.« (F. L. I, 73. 76.) Die Begründung 
ist für Fichte bezeichnend. Fichte und Pestalozzi wollen 
gute Christen sein. Aber so oft sie das auch bekennen^ 
so oft betonen sie, daß sie nur dem wahren, ursprüng- 
lichen Christentum Ewip:keitswert zusprechen. Das Er- 
lösungswerk des Christentums bestand nach ihren An- 
sichten darin, daß es die Idee vom Menschen in ihrer Rein- 
heit wiederherstellte. Es regelte den Verkehr zwischen 
Gott und Mensch zu einem sittlichen Vemunftverhältnis. 
In der Ausbreitung dieser Lehre erblicken sie die welt- 
geschichtliche Mission des Christentums, das nach Fichte» 
Oberzeugung durch deutsche Gründlichkeit und Gemüts- 
tiefe insonderheit durch Luthers religiöses Genie wesentlich 
vertieft wurde. (6. Rede.) Fichte lebt des Glaubens, daß 
die Entwicklung des Christentums noch bei weitem nicht 
abgeschlossen ist, und so bekennt er^ s»Däs Christentum ist 
unserer Meinung nach in seiner Lauterkeit und seinem 
wahren Wesen noch nie zu allgemeiner und öffentlicher 
Existenz gekommen, obwohl es in einzelnen Gemütern 
hier und da von jeher ein Leben gewonnen. Die Welt- 
rolle des Christentums ist noch nicht geschlossen, ebenso- 
wenig die Weltrolle der Kirchenreformation.« (F. VII, 
186.) Die Spaltung der Christenlehre in Katholizismus 
und Protestantismus ist nach Fichte weniger bedeutungs- 
voll als die Teüung in wahres und falsches Christentum. 
Katholizismus und Protestantismus stehen seiner Meinung- 
nach auf einem völlig unhaltbaren Grunde — der Pau- 
linischen Theorie. Diese war ein Begriffschristentum, das 
den Gnostizismus aus sieh entwickelte, der sich im Pro- 
testantismus erneuerte. (7. Vorl. d. Gr.) Es ist nicht 
schwer ersichtlich, daß Fichtes optimistischem Menschen« 
begriffe die Paulinische Vermittlungstheorie unerträglich 
war. »Das Christentum ist kein Aussöhnungs- oder Ent- 
stindigungsmittel; der Mensch kann mit der Gottheit sich 
nie entzweien; und inwiefern er sich mit derselben ent- 
zweit wähnt, ist er ein Nichts.« (F. W. VII, 190.) Das. 
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¥onnalpriiizip der Beformation betrachtet Fichte auch 
als einen Irrtum; ein geschriebenes Such kann nicht 
höchster Entscheidongsgrund aller Wahrheit sein. Das 
wahre Christentum ist das johanneische Christentum. Es 
stützt sich nur auf den innem Beweis, indem es sich 
an den praktisch zu entwickelnden Wahrheitssinn der 
Menschen wandte. Man muß darum zum Christentum 
in seiner Urgestalt, wie es im Evangelium Johannis da- 
steht, zurückkehren. Der Mensch muß auch in religiösen 
Angelegenheiten autonom sein. Der reine Christ kennt 
gar keinen Bund noch Vermittixmg mit Gott, sondern 
bloß das alte, ewige und unveränderliche Yerhältnis, daA 
wir in ihm leben, weben, und sind. Luther kam zu der 
Wahrheit, daß die Gewißheit von der erlangten Freiheit der 
Kinder Gottes im unmittelbaren Gefühl ruht. (F. W. VH, 
349.) »Dem Inhalte der wahren Beligion und insbesondere 
dem des Christentums nach ist die Menschheit das Eine, 
äußere, kräftige, lebendige und selbständige Dasein Gottes; 
Ein ewiger Strahl, der nicht in der Wahrheit, sondern 
nur in der irdischen Erscheinung sich in mehrere in- 
dividuelle Strahlen zerteilt Alles daher, was Mensch ist, 
ist nach dieser Lehre im Wesen durchaus Eins und sich 
•durchaus gleich, und alles auf die gleiche Weise be- 
stimmt, in seinen Urquell liebend zurückzukehren und in 
ihm selig zu sein.« (F. W. VH, 188.) »Furcht vor Gott 
und das Streben, ihn durch mysteriöse Künste zu ver- 
söhnen, sind Aberglaube und Best des Heidentums.« (F. 
W. Vn, 228.) 

Der Primat des Papstes ist Prinzip reiner Unver- 
nunft. (F. VII, 255.) Das Beich der Himmel, die über- 
sinnliche Welt kann zuerst und ursprünglich nur gefun- 
den werden in der Gewißheit innerer Anschauung, wie 
in dieser eben die Person Christi durchaus aufging. (F. 
W. VII, 607.) Fichte weiß, daß seine Theorie die ganze 
Theologie aufhebt und das in ihr Wertvolle in das Ge- 
biet der historischen- und der Sprachgelehrsamkeit ver- 
weist. (7. Vorl. d. Gr.) Eine wesentliche Aufgabe der 
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Theologie wäre nach ihm die Geschichte der Entwick- 
lung der religiösen Begriffe unter den Menschen. (F. W. 
Vm, 140.) 

Pestalozzi hat die gleiche Auffassung vom Wesen des 
Christentums wie Fichte. In einem Briefe an Iselin be- 
zeichnet Pestalozzi den Glauben an die Wahrheit, daß 
wir Gottes Kinder sind, als den sicheren Grund alles 
Weltsegens. Jesu Erlösungstat besteht für ihn in der 
Wiederherstellung des allgemein verlorenen Gefühls des 
Kindersinnes gegen Gott« (P. W. m, 328.) Er schaut 
und schätzt im Christentum die Religion der reinen 
Menschheitsidee, deren Wahrheitsgehalt vom unmittel- 
baren sittlichen Gefühl erfaßt wird. Das Christentum ist 
Pestalozzi die Religion des sozialen Individualis- 
mus. Die Menschenwürde jedes einzelnen wurde durch 
die christliche Grundauffassung heilig erklärt. »Christus 
stellt die Religion als beruhend auf der Anerkennung 
des Heiligtums der Individualität auf.« (P. IX, 267.) 
»Das Christentum ist ganz Sittlichkeit, darum auch ganz 
die Sache der Individualität des einzelnen Menschen. 
Es ist auf keine Weise eine Staatsreligion.« (P. W. VII, 
511.) Das Christentum verhalf der höchsten Menschheits- 
idee zur allgemeinen Anerkennung. »Jesus Christus ist, 
wie Lavater sagt, und ich innig fühle, als Lehrer das 
personifizierte Ideal der höchsten Vollendung der mensch- 
lichen Natur.« (P. W. IX, 268.) »Der Geist Jesu Christi 
hob empor den Menschen zum lebendigen und festen 
Wollen und Ergreifen des höchsten Edelsten. Das 
Christentum ist die Religion der Selbsthilfe, der kraft- 
vollen Emporhebung, der tatkräftigen Lebensbejahung 
und Lebensumgestaltung. (P. W. IX, 269.) Das Gött- 
lichste ist dem Menschen nur darum göttlich, weil es 
ihm das Menschlichste ist, das er sich zu denken ver- 
mag. Weil Jesus ganz Mensch wurde, so konnte er der 
Vermittler zwischen Gott und Menschen weiden. (P. W. 
IX, 277.) Jesus gab uns die erleuchtete Freiheit des 
Glaubens. (P. W. XI, 158.) In der Abhandlung: »Blicke 

Vogel, Fichte und Pestalozzi. 10 
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aaf Christus and seine Lehre« rühmt Pestalozzi: Christas 
hat der falschen die wahre Menschennatur untergrabenden 
Gemütsstimmung entgegengearbeitet; er gab einen reineren 
Qottesb^riff, er führte das menschliche Geschlecht durch 
den Glauben an Gott zur Freiheit einer innem Selb- 
ständigkeit, er erstrebte die harmonische Ausgleichung 
der menschlichen Kräfte und damit eine Steigerung der- 
selben, er stellte die Urkräfte wieder her, er eiferte 
gegen den falschen Gottesdienst, gegen die Heuchelei der 
Gewaltmenschen, er erhob die Menschen zur religiösen 
und sittlichen Freiheit. (P. m, 335/338.) Pestalozzi 
und Fichte sind von der sozialen Bedeutung des Christen- 
tums überzeugt. Pestalozzi äußert sich darüber u. a. in 
den Bausteinen zu einem christlichen BeligionsunterriGhte : 
Christus ist der Erretter diBr Verlorenen und Armen, er 
hat das Gefühl der Schwäche und Ohnmacht zum Funda- 
ment der Menschenveredelung gemacht; er erkennt die 
wahre Größe des Menschen in seiner Aufoplerungs* und 
in seiner Dienstkraft und der sie erzeugenden Demut, 
das ist, in dem willenlosen und reinen Bewußtsein seiner 
Schwäche; er setzt den höchsten Rang des Christen ab- 
solut in den höchsten Grad seiner Dienstkraft und seiner 
Dienstbereitwilligkeit.« (P. W. III, 339/346.) Besonders 
fühlt sich Pestalozzi in Übereinstimmung mit Jesus, wo 
dieser den Großreichtum als ein fast unübersteigliches 
Hindernis der Veredelung der Menschennatur erklärt. 
(P. W. XI, 80.) Nach Fichtes Meinung wurde das 
Christentum zum schöpferischen Prinzipe eines neuen 
Staates (F. W. YII, 184); sein eigentliches Prinzip war 
die Gleichheit aller Menschen. (F. W. VII, 420.) 

Besondere Aufmerksamkeit widmet Pestalozzi dem 
Gedanken, daß die Elementarbildung mit dem Wesen des 
Christentums übereinstimmt. »Die Ansicht von dem 
Wesen der Elementarbildung ist mit dem Wesen des 
Christentums, insoweit dieses als die Offenbarung unsrer 
sittlichen Natur und ihrer Entwicklung betrachtet wird, 
in vollendeter Übereinstimmung, folglich das Wesen der 
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erste? ea mit dem des letzteren unmittelbar eins.* (P. W. 
X, 221.) »Das Christentnio, das göttliche Ersiebiing^ 
mittel des Menschengeschlechtes zur Sittlichkeit, enthalt 
alles, was Inhalt und Aufgabe der Idee der ElemeiLtar- 
bildung ist.« (P. W. X, 217.) Die atüiche Erziehung, 
die mit dem Ghristentume einsetzte, geschah unter den- 
selben Voraussetzungen wie die sittliche Erziehung, die 
die Elementarbildung beabsichtigte. »Christus hat sein 
Eeich frei von allen äußern Formen im Innern des Men- 
schen gegründet. Er führt die sittliche Erziehung un- 
bedingt auf das Ursprüngliche, Einfache, Beine und Un- 
vermittelte aller sittlichen Regung, auf die Gefühle der 
Liebe, des Dankes und des Vertrauens zurück.« (P. W. 
X, 217.) So gründete Jesus das Werk der Sittlichkeit 
auf die göttliche Würde der menschlieben Natur im 
Kinde. ... Er setzte eine Fülle sittlicher Anlagen im 
Menschen voraus, die er durch lückenlose Übung, durch 
sich unaufhörlich erweiterndes Tun zur Selbständigkeit 
erhob.« (P. W. X, 218.) »Eben das Allgemeine, Ur- 
sprüngliche und Positive seiner Verfassungsart bestand 
darin, die sittliche Individualität jedes einzelnen und 
hinwiederum diese für ihre Verhältnisse des Daseins, für 
ihren Stand und Beruf, erhaben zu vollenden. So war 
seine Ansicht und sein Gang der sittlichen Bildung im 
Geist und in der Wahrheit universell.« (P. W. X, 219.> 
»So vernichtete Christus alle Widersprüche der sittlichen 
Existenz, vereinigte alle Gegensätze derselben in eine 
göttliche Harmonie und stellte den Gang Gottes, die 
ewigen Gesetze, die der Schöpfer in die Menschennatur 
unmittelbar gelegt hat, in ihrem ebenso unmittelbaren 
Ausdruck dar.« (P. W. X, 219.) »Eben wie das Christen- 
tum, spricht die Elementarbildung die Entfaltung der 
höchsten und heiligsten Anlagen im Menschen, nämlich 
das Göttliche unsrer Natur selbst an als ein Gemeingut 
der Menschheit, das hoch über allen Stand und Beruf 
erhaben ist, und lenkt in Übereinstimmung mit ihm da- 
hin, die Mittel dieser Entfaltung allgemein zu machen. <: 

10* 
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(P. W. X, 221.) Die Christaslehre kennt durchaus keine 
Berufe- und keine Standestugenden, wo keine Menschen- 
kraft und keine Menschentugend stattfindet (P. W. X, 
233.) Die Eiementarmethode anerkennt das Christentum 
in seinem Stifter als die absolute und vollendete Offen- 
barang der sittlichen und religiösen Menschennatur. (P. 
W. X, 235.) »Jesus Christus ist der im Sichtbaren er- 
scheinende Oott und der vollendete göttliche Mensch.« 
{P. W. X, 236.) 

Fidites und Pestalozzis Stellung innerhalb der Religionsentwick- 
lung des 18. Jahrhunderts. 

lichtes und Pestalozzis Zurückführung des Christen- 
tums auf seinen rein menschlichen Gehalt steht im ge. 
schichtlichen Zusammenhange mit der Beligionsentwick- 
lung des achtzehnten Jahrhunderts. Die ganze Zeit war 
wenig für die Glaubenssätze der alten Kirche empfäng- 
lich. Pietismus und Bationatismus, in welche beiden 
Grundformen sich die religiösen Anschauungen des Jahr- 
hunderts zusammenschlössen, betrachteten das Dogma 
als etwas untergeordnetes. Der didaktische Moralismus 
des Aufklärungsjahrhunderts löste die Religion in eine 
nüchterne Sittenlehre des sogenannten gesunden Menschen- 
verstandes auf. Wo das Dasein eines transcendenten per- 
sönlichen Wesens nicht geleugnet wurde, da ruhte es auf 
den künstlich konstruierten Stützen der Gottesbeweise. 
Der Kultus wurde gering geschätzt. Aufklärung und 
Pietismus waren beide gefährliche Feinde des Kirchen- 
ohristentums. 

Lessing und Herder verließen den Boden ihres Jahr- 
hunderts und bereiteten eine neue Epoche vor; mit 
ihnen beginnt der Umbildungsprozeß des Christentums 
in die Humanitätsreligion. Kant vertauschte die Auto- 
nomie mit der Theonomie. Schleiermacher prägte die 
Eeligion der romantischen Weltanschauung. Innerhalb 
des Kirchenchristentums bemühten sich die preußischen 
ünionsbestrebungen , die konfessionellen Gegensätze zu- 
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rücktreten zu lassen. Alle diese religiösen Erscheinongen 
standen unter der Tendenz nach Yermenschlichong der 
Beligion; ihr ordneten sich auch Eichtes und Pestalozzis 
Beligionsanschauungen unter. 

Das Wesen der religiösen Bildung. 

Alsdann aber ist es auch verständlich, daß die religiöse 
Bildung im Sinne Mchtes und Pestalozzis die notwendige 
und natürliche Fortsetzung und Erhöhung der sittlichen 
Menschheitsbildung ist, so daß sie auf deren sinnlich-gefühls- 
mäßiger Grundlage weiter baut Die religiöse Erziehung 
trägt den gleichen Charakter wie die sittliche Erziehung 
und verläuft nach denselben psychologischen Gesetzen. 
Die religiöse Einwirkung bedient sich ebensowenig der 
systematischen theoretischen Unterweisung wie die sitt- 
liche. Sie setzt die ideale Erziehungsgemeinschaft vor- 
aus, die bereits von der moralischen Bildung gefordert 
wurde; das religiöse Leben soll zur bleibenden anschau- 
baren Darstellung kommen und zur unwiderstehlichen 
Nachahmung reizen. Nach Fichtes Meinong sollen be- 
geisterte Männer die Religion vorleben, welche die Gabe 
besitzen, ihre Begeisterung mitzuteilen. (F. W. VII, 237.) 
Unter ihrer Leitung muß sich der Zögling durch eigene 
Geistesarbeit über die empirische Yorstellungswelt zu 
einem Leben der Ideen erheben; in ihm entsteht durch 
eigene Selbsttätigkeit und Selbstanschauung ein Bild 
jener sittlichen Weltordnung, die da niemals ist, sondern 
ewig werden soll und ein Bild jener übersinnlichen 
Weltordnung, in der nichts wird und die auch niemals 
geworden ist, sondern ewig nur ist, das der Zögling 
ebenfalls selbständig entwirft und ergründet (F. W. 
Yn, 297.) Eine solche aus dem Leben entnommene 
religiöse Ergriffenheit treibt zur praktischen Betätigung 
im Leben. Allerdings praktisch in dem früher gedeuteten 
Sinne kann die Beligion in den kleinen Gemeinwesen der 
neuen Erziehung, wo alles wohlgeordnet ist, nicht wer- 
den. Die Erkenntnis menschlicher Tücken bleibt yott 
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behaitea dier eignen Eifahning des gereiften und be- 
lestigten Altera. Dann wird die Religion praktisch Tdrfc- 
fiam Bein. (F. W. Vn, 300.) In der Idealwiridichkeit 
ist die Wirkung mehr innerlicher Natur; eie fährt die 
Vollendung der Menschlichkeit herbei. Diese Eeligions- 
kenntnisse, die nicht leeres und unerquickliches frei- 
geisterisches Greschwitz und planmäßig angelernte Worte 
Bind, bleiben nicht tot und kalt im Zögling, Die wahr- 
haftige Liebe erwai^t in ihm und entzündet sich und 
ruht allein in dem Ewigen, und macht sein Leben zu 
dem Bilde des göttlichen Lebens. Er ist selbständig in 
der ganzen Fülle seines menschlichen Wesens; der Weg 
Ton der Seteronomile zur absoluten Autonomie ist durch- 
Bchritfcen. Höchste Sittlichkeit und tiefste Weisheit ver- 
einigen sich zur wahren Religiosität. DerBeligiöse aber im 
höheren ^nne, der neue Ideen in die Weltentwicklung 
hineinteägt, muß wie jedes Genie geboren und kann 
nicht durch künstliche Erziehung erschaffen werden. 

Naeh Pestalozzis Meinung ruht die elementare relir 
giöse Erziehung in den Händen der Mutter. Sie setd; 
die ganae Fülle sitdicher Anlagen der Menscfaennatur im 
Kinde voraus. (P. W. X, 220.) Die Kraft des Glaubens, 
dieses von Gott in die Menschenbrust gelegte Fundament 
aller Religion liegt wie Jede andere Kraftanlage unsers 
Geschlechts ursprün^ch und selbständig im Kind. (P. 
W. XI, 156.) Wenn das Kind der Mutber nicht bedarf, 
w0Dn der Instinkt der wachseniden Kräfte in ihm er- 
wacht, dann lehrt die Mutter es Gott schauen und zwar 
in der Natur der physischen und der psychischen Welt 
und in der Welt d^ Gesdiichte. Die ursprünglich 
^igen Grenzen der sittlichen Gefühle werten sidi aus 2u 
den Oeföhien der Anhänglichkeit an Gott. Sie schützen 
das Kind vor den zeirstöienden Beizen d^ Sinnenwelt, 
60 daß es nicht folgt dem »Welientanz dies wirbelnden 
Schlundes, in dessen Abgründen lieblosigkeit und sittr 
licher Tod hansen.c »Dl^ Mutter führt das Kind in die 
Natur und zeigt ihm in ihr den in ihren Erscheinungea 
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und Gestalten eich offenbarenden^ alle Tiefen seiner Ge- 
danken und Gefühle ansprechenden Schöpfer und Herrn.« 
<R W. X, 240.) »Die Matter führt das Kind in sich 
selbst und *eigt ihm den in seinen körperlichen, 
geistigen und sittlichen Anlagen, in den Kräften und 
Gesetzen seiner Natur, in seiner Yemunft und in seinem 
Gewissen sidi offenbarenden Gesetzgeber und Richter. 
Sie führt es in die Geschichte und zeigt ihm die üu 
Gang des Menschengeschlechts erscheinende Vorsehung, 
den in ihm sich darstellenden göttlichen Erzieher und 
Tater. {R W. X, 240.) So empfängt das Kind ein© 
bildliche Vorstellung von der göttlichen Allmacht, Voll- 
kommenheit, Gerechtigkeit und Güte. Intuitiv eröffnet 
sich dem Kinde die Ahnung einer allwaltenden göttliche«! 
Offenbarung; durch die eigene selbsttätige Vollendung 
keimt in ihm die Idee der Vollkommenheit, zu der sich 
die Idee des Wohlwollens um der Vollendung d^ 
Brüder willen gesellt Wird das Kind von dieser .öp- 
griffen und in seinem Handeln geleitet, so betet es Gott 
in der Wahrheit an. »Wo die Menschen einander Liebe 
^gen, da ist wahrer Gottesdienst« (P. W. IV, 464;) 
welches aueh die Überzeugung Fichtes ist: »Ein gött- 
licher Wandel ist der entscheidenste Beweis, den Men- 
schen für das Dasein Gottes führen können.« (F. VI, 
427.) iGott ist dasjenige, was der ihm Ergebene und 
von ihm Begeisterte tut« <F. W. V, 472.) »Aller religiöse 
Kultus dient der Befriedigung tierischer Bedürfnisse.« (P. 
W. Vn, 416.) Das häusliche Leben der Familie mit seinco: 
heiligen Kühe und feierlichen Stille sei der Nährboden der 
reinen liebe Gottes. (P. W. XI, 156.) Beügiöse Gefühls- 
anschauungswelten sind die Geburtsstätte desGottesglaubens. 
(P. W. m, 321.) »In dem sinnlichen Hineinschmelzen 
der An&nge des Glaubens an Gott in die Wahrheit uad 
die Kraft des greiften Glaubens an die Mutter, liegt die 
einzige Möglichkeit der reinen, lückenlosen, natuigemäßen 
iEVirthUdung der kindlich rdnen Gemütsstimmung, a«is 
<ler die Sittlichkeit des Menseben geweiht» heilig und 
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hehr entkeimt .• .c (P. W. X, 314.) »Es ist für die 
sittliche Bildung des Kindes wesentlich, daß der sinn- 
liche Eindruck des Glaubens seiner Eltern an Gott mit 
dem ersten Anschauungseindruck des ganzen Seins und 
Tuns seiner Eltern verwebe.« (P. W. X, 314/315.) Das 
Eind muß die Gottesanbetung seiner Eltern taglich sehen. 
Die religiöse Mutter geht, um ihr Kind zu Gott zu 
führen, von keinem Begriff aus, von keinem Beweis und 
von keiner Erklärung. Sie trägt vielmehr ihren Sinn 
und ihr Gefühl, ihren heiligen Glauben an Gott, als ihr 
höchstes und als ein unmittelbar gewisses Gut, gleichsam 
durch einen göttlichen Anhauch, unmittelbar in die Seele 
des Kindes über.« (P. W. X, 238.) Pestalozzi verwirft 
Bousseaus Meinung, man müsse den Kindern nichts von 
Gott reden, bis sie zu begreifen vermögen, daß ein Gott 
ist, und was er ist (P. W. X, 316.) »Ob ich schon 
gänzlich überzeugt bin, daß die Beligion als Yerstandes- 
übung und Unterrichtssache bei den Kindern übel an- 
gewandt ist, so bin ich dennoch ebenso überzeugt, daß 
sie als Herzenssache auch im zartesten Alter schon ein 
Bedürfnis meiner sinnlichen Natur ist, daß sie als solches 
nie früh genug rege gemacht, gereinigt und erhoben 
werden kann.« (P. W. VIU, 439.) Die Bilder, die dem 
Kinde in dem Alter, da die Gefühle der Liebe, des Ver- 
trauens und der Anhänglichkeit an die Mutter in die 
Liebe und das Yertrauen und in die Anhänglichkeit an 
Gott übergehen, von Gott und allem Göttlichen bei- 
gebracht werden sollen, müssen mit dem Wesen seiner 
Unschuld und Unkunde von allem Göttlichen und 
Menschlichen in Übereinstimmung beigebracht werden. 
Der liebe Gott soll und darf ihm im Zeitpunkt dieses 
Übergangs nicht anders als ein Wesen voll mütterlicher 
Liebe und Sorgfalt vor die Sinne gebracht und es muß 
wesentlich verhütet werden, daß kein schreckendes Bild 
von Gott und der Ewigkeit störend auf das Gleich- 
gewicht seiner Kräfte und auf den Frohsinn und die 
Unbefangenheit einwirke, die ihm zur ruhigen und natur- 
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gemäßen Entfaltung seiner selbst in allen seinen Kräften 
unumgänglicli notwendig ist. (P. W. X, 317.) Eine 
solche religiöse Gefühlsbildnng hebt die religiöse Ver- 
standesbilduug auf oder schränkt sie in sehr enge Grenzen 
ein. »Naturgemäße Verstandes- und Olaubensbildung 
können und dürfen sich nicht gegenseitig hemmen und 
verwirren.« (P. W, X, 317.) Der Wortgebrauch ohne 
Glauben und religiösen Sinn, der blinde Glaube an Worte, 
Begriffe und äußere Gebräuche sind Zeichen der Irreli- 
giosität »Das Maulbrauchen ist das eigentliche Gift für 
die Eeligiosität.« (P. W. HI, 357.) »Der religiöse 
Unterricht kann nur dann sein Ziel erreichen, wenn er 
aus dem ganzen Sein und Tun des Kindes herausfällt, 
d. h. wenn es im umfassendsten Sinne der Gesinnung 
nach religiös behandelt wird und das Leben selbst reli- 
giös organisiert ist.« (P. W. X, 259.) Die Kinder sollen 
früh mit allem, was aus der Bibel ihr Gemüt zu er- 
greifen und zu Gott und zu Christo zu erheben geeignet 
ist, bekannt gemacht werden. (P. W. V, 452.) Fichte 
wünscht gleichwie Herder, daß man die Bibel wie ein 
literaturgeschichtliches Werk studiere, daß man den 
Jesaias wie den Aeschylos und den Johannes wie den 
Plato lese. (F. W. Vni, 139.) 

Schließlich sei noch darauf hingewiesen, daß Fichtes 
und Pestalozzis Gedanken über Beligion und religiöse 
Bildung denknotwendig zur Aufhebung der konfessionellen 
Erziehung hätten führen müssen. Fichte betrachtet den 
Eintritt dieser Bestimmung nur für eine Frage der Zeit. 
»Es kann gar nicht fehlen, daß, besonders bei einer 
durchgreifenden, den Kern der Sittlichkeit weckenden 
Erziehung, das Positive und Abscheidende der einzelnen 
Kirchen bald aussterben werde.« (F. W. TU, 555.) 
Wenn Pestalozzi in seiner Anstalt zu Uferten den posi- 
tiven Beligionsunterricht von den Geistlichen der Kon- 
fession erteilen ließ, so war das ein Zugeständnis, das 
er den Angehörigen seiner Zöglinge und den Behörden 
machte. 
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9. Kapitel 

Ber ethische Isthetizlsmns in Fichtes und Pesta«- 
lozzls Ansichten Ober die ästhetische BUdnng. 

Die ästhetischen Kulturbestrebun^en des 18. Jahrhunderts. 

Will man einen indirekten Beweis dafür erbringen, dafi 
Fichtes und Pestalozzis Benken sich nie aus dem Banne 
ethischer Beflexionen löste, so muß man ihre Stellung 
zur Kunst betrachten. Zu einer solchen Untersuchung 
wird man geradezu herausgefordert durch die Krwägung, 
daß beide doch in einer Zeit hochgespannter künstieiiscfaer 
Produktivität lebten. Die ästhetische Zeitknltur, die auf 
dem Boden des neuhumanistisdien Geisteslebens erwuclis, 
hatte bereits eine solche Ausdehnung angenommen, daß 
Schiller den Gedanken einer ästhetischen Erziehung dßß 
MenschengeschlechtB mit philosophischer Gründlichkeit 
erwägen konnte. Sein Ideal der schönen Sittlichkeit fand 
in Goethes ureigensten Wesen seinen vollendeten Aus- 
druck; diesen führte sein allerpersönlicfastes Interesse 
auf die Frage, welchen Anteil die ästhetische Bildung 
am Werdegange des Menschen habe; so entstand nicht 
eine philosophisch - ästhetische Abbandhing — sie wäne 
nicht der adäquate Ausdruck seines schöpf erisch • ge- 
staltenden Denkens gewesen — , sondern ein Bildung»- 
roman: Wilhelm lUteisters Lehijahre. Diese Kunst- 
Schöpfung stellte die Früh -Romantik infolge ihres ver- 
meintlichen Kulturwertes neben die französische Revo- 
lution und Fichtes Wissenschaftslehre; denn sie schaute 
darin ein neues Menschheitsevangelium; sie schwelgte im 
AsÜietizismus und betrachtete ihn als den Gipfripunkt 
menschlicher Entwicklung. 

Diese ästiietische Kuiturbegeisterung jener Zeit stand 
^einem starren, unbiegsamen Moralismus gegenüber; es 
niiißte bei dieser merkwürdigen Konstellation zu einer 
Auseinandersetzung zwischen beiden kommen. Zwei 
große Lösungsversuche entstanden. Schiller schrieb die 
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Briefe über die ästhetische Erzidhung des Menschen und 
deckte darin die Zusammenhänge zwischen Schönheit 
und Sittlichkeit und Eulturentwicklung auf; er führte 
eine Art metaphysischen Nachweises, daß das Dasein der 
Schönheit als Eonsummation der Menschheit eine not- 
wendige Bedingung der Menschheit ist, d. h. notwendig 
zur Menschennatur gehört; daß femer die Eulturaufgabe 
der schönen Eunst darin besteht, der Weg vom Notstaat 
zum Yemanftstaat zu sein. Seine Ideen griff Friedrich 
Schlegel auf, freilich nicht ohne sie wesentlich zu ver- 
ändern; die Grenzen zwischen Sittlichkeit und Schönheit 
flössen ineinander, die notwendigen Grenzen des Schönen 
und die Gefahr ästhetischer Sitten wurden nicht mehr 
anerkannt, die Moralität ging in der Schönheit unter. 
Die Philosophie der Romantik, die er durch einen üm^ 
wertnngsprozeß der überidealistischen Wissenschaftslehre 
gestaltete — deren ästhetische Züge sein frühreifer Geist 
sehr rasch entdeckte — ergötzte sich an dem Ideal einer 
übersteigerten ästhetischen Lebensauffassung. Tor bei- 
den Männern hatte Eant trotz seiner unkünstlerischen 
Persönlichkeit und geringer empirischer Eenntnisse auf 
dem Gebiete der Eunst mit seiner einzigartigen Genialität 
apriorischen Erschauens die erste große Ästhetik, eine 
Ejritik der Urteilskraft geschrieben. Aus ihr ergab sich, 
daß es neben der erkennenden und wollenden Vernunft 
auch eine Vernunft der Geschmacksurteile gibt, daß eine 
apriorische ästhetische Urteilskraft vorhanden und das 
Ästhetische ein selbständiges Gebiet ist, das von den 
Bereichen der Erkenntnis- und der Willensarteile zn 
scheiden ist, zwischen denen es eine vermittelnde 
Stellung einnimmt Das Schöne hat femer einen intelli- 
gibelen Wert: es ist das Symbol des Sittlichguten. Es 
gefällt, weil es das Gemüt veredelt und erhebt über die 
bloße Empfänglichkeit einer Lust durch Sinneneindrücke. 
Weil der Geschmack vermittelt zwischen den oberen Er- 
kenntnisrermögen , so macht er gieidisam den Übergang 
Tom Sinnenreiz zum habitnellen moralischen Interesse 
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ohne einen zu gewaltsamen Sprung möglich, indem er 
die Einbildungskraft auch in ihrer Freiheit als zweck- 
mäßig für den Verstand bestimmbar vorstellt, und sogar 
an Gegenständen der Sinne auch ohne Sinnenreiz ein 
freies Wohlgefallen zu finden lehrt Aus der intelli- 
gibelen Bestimmung des Schönen ergab sich als Auf- 
gabe für die Kunsterziehung: Die Propädeutik zu aller 
achönen Kunst, sofern es auf den höchsten Grad ihrer 
YoUkommenheit angelegt ist, scheint nicht in Vorschriften, 
sondern in der Kultur der Oemütskräfte durch diejenigen 
Vorkenntnisse zu liegen, welche man humaniora nennt. 
»Da der Geschmack im Grunde ein Beurteilungsvermögen 
der Versinnlichung sittlicher Ideen ist^ ... so leuchtet 
ein, daß die wahre Propädeutik zur Gründung des Ge- 
schmacks die Entwicklung sittlicher Ideen und die Kultur 
des moralischen Gefühls sei; nur wenn mit diesem die 
Sinnlichkeit in Einstimmung gebracht wird, kann der 
echte Geschmack allein eine bestimmte unveränderliche 
Form annehmen. € (Kr. d. U. §§ 59. 60.) 

Eine Untersuchung über das Wechselverhältnis der 
Begriffe Schönheit und Sittlichkeit ging auf das Gebiet 
der Erziehung über, wofür Schillers Briefe zeugen. Auch 
Herder führte die »Grazie« in die Schule ein; er erklärte 
bezeichnenderweise: Das Schöne ist das zur Menschlich- 
keit Bildende. (4. Schulrede.) Selbst die Herbartsche 
Pädagogik und besonders die ihr zu Grunde liegende 
Ethik, so eigenartig und selbständig sie auch sein 
mögen, können keine befriedigende Erklärung finden, 
wenn man sie nicht aus dieser ästhetischen Zeitstimmung 
heraus zu verstehen versucht 

Flchtes und Pestalozzis persönliche Stellung zur ästhetischen 

Zeitkultur. 

Es wäre gewiß höchst seltsam, wenn in Fichtes und 
Pestalozzis philosophisch-pädagogischem Denken gar keine 
Spuren des ästhetischen Zeitgeistes nachgewiesen werden 
könnten, insonderheit wenn sie zu dem letztgenannten 



— 157 — 

Problem über den Zusammenhang von Schönheit und 
Sittlichkeit gar keine Stellung genommen hätten, das 
doch offenbar ihrer sittlichen Natur nahe gehen mußte. 
Schier unbegreiflich würde ein solcher Befund erscheinen, 
sobald man sich die folgenden Tatsachen aus Eichtes 
Leben vergegenwärtigt Seine Wirksamkeit verteilte sich 
auf die beiden Orte Jena und Berlin. Der Aufenthalt 
in Jena brachte ihn in die nächste Nähe von Goethe 
und Schiller; in diesem glaubte er ein Glied seiner 
eigenen geistigen Existenz zu erblicken (F. L. II, 401;) 
in jenem schaute er den begünstigten Liebling der 
Natur, der zwei verschiedene Epochen der menschlichen 
Kultur mit allen ihren Abstufungen auszumessen ver- 
mochte (F. W. Vm, 295. 297i;) er verkehrte mit bei- 
den, daneben auch mit Wieland. In Berlin trat er in 
die Zirkel geistiger Frauen und junger Genies ein, die 
den romantischen Schönheitskultus pflegten und die ihn 
eine Zeitlang göttlich verehrten. Auch Jean Paul, 
Vamhagen, Chamisso, Baron von Salis wurden ihm per- 
sönlich bekannt. Vor der Jenaer Zeit war Fichte in 
Zürich gewesen. Hier hatte er sich sogar zu dilettan- 
tischen Versuchen künstlerischer Betätigung bereit ge- 
funden. Bereits 1786 schrieb er eine romantische reli- 
giöse Liebesdichtung: Das Tal der Liebenden. (F. W. 
Vni, 411/417.) Er verfaßte sodann eine Abhandlung 
über das biblische Epos, besonders über den Messias, 
dessen Dichter sich ihm durch seine Verlobte sogar ver- 
wandtschaftlich näherte; er übersetzte Oden des Horaz 
und den ganzen Sallust, er arbeitete an einem Trauer- 
spiel und an Novellen, ebenso wie er später an Über- 
setzungen italienischer und spanischer Dichter schaffte 
und kleine religiöse Gedichte im Sinne der religiösen 
Romantik verfaßte, die ihn außerdem zu einem roman- 
tischen Trauerspiele: Der Tod des heiligen Bonifacius, an- 
regte. Natürlich machte Fichte kein Hehl daraus, daß 
er sich seiner poetischen ünfertigkeit bewußt war. (F. 
L. I, 42. 74.) Doch wird es nicht angebracht sein, so 
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sehr verächtlich über Fichtes künstlerische Beanlagtmg zu 
urteilen; seine sog. populären Schriften enthalten viele 
vrirkungsvolle, poetisch schöne Stellen. War er doch 
frühzeitig bemüht, seinen Stil zu vervollkommnen und 
auch philosophische Materie in einer schönen Form dar- 
zustellen (F. L I, 112)(; gleichwie er sich auch von 
Jugend auf für schöne Bede begeisterte, so daß er den 
Plan zur Gründung einer fiednerschule in Zürich fa£te. 
Sein eigener Vortrag rauschte daher wie ein Gewitter, 
das sich seines Feuers in einzelnen Schlägen entladet. 
(F. L. I, 221.) Fernerhin war Fichte in Zürich mit dem 
Studium der Eantischen Kritik der Urteilskraft be- 
schäftigt. Sie machte auf ihn einen großen Eindruck^ 
die kritische Philosophie in diesem Werke war ihm die 
vorzüglichste (F. L. EL, 117), der Gipfel der Kantischen 
Spekulation (F. L. ü, 178), er plante 1790 eine Schrift 
über die Ästhetik (F. L. I, 96. 112), und noch 1799 
schrieb er an Wolf in Jena: »Ich nehme mir seit langem 
vor die Ästhetik wissenschaftlich zu bearbeiten.« 1790 
entstand die Abhandlung: Über Geist und Buchstab in 
der Philosophie, worin Fichte eine Ableitung des ästhe^ 
tischen Triebes gibt. Die Schrift erschien erst 1794 
und zwar nicht in den Hören, wie ursprünglich be- 
absichtigt war, weil Schüler eine Parodie seiner Briefe 
über ästhetische Erziehung darin zu erblicken glaubte. 
(F. L. I, 237.) Wenn diese Angabe der Fichte-Biographie 
richtig ist, dann muß man die Annahme machen, daß 
Fichte irgendwie mit Schillers Briefen vor deren Druck- 
legung bekannt wurde, da diese doch erst 1795 erfolgte. 
Nachweisbar ist, daß Schiller in Briefen Einwände gegen 
Fichtes Schrift erhob. (F. L. U, 377.) Beim Studium 
von Schillers philosophischen Briefen mußte Fichte die 
interessante Beobac))tung machen, daß er doch Teilhaber 
dieser geistigen Schöpfung war, da Schillers Abhängigkeit 
von ihm darin nicht zu verkennen ist. Die gleiche Er- 
fahrung wiederholte sich im erhöhten Maße bei einer 
näheren Prüfung der Ästhetik Fr. Schlegels, der ihm 
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gewifi nicht verheimlichte, welche tiefen Anregungen er 
der Wissenschaftslehre verdankte. Nach alledem wäre es 
höchst sonderbar, wenn Fichte sich nicht selbst Rechen- 
schaft gegeben hätte von dem Ästhetizismus seiner Philo- 
sophie, der doch nicht aufging in der Verschmelzungs- 
form, die er mit der Seligiosität eingegangen war. 

Etwas ungünstiger liegen die Verhältnisse bei Pesta- 
lozzi. Er stand weit mehr abseits von dem ästhetischen 
Kulturleben seiner Zeit. Anregungen konnte er von 
seinen Lehrern Bodmer und Breitinger empfangen haben. 
Pestalozzi kannte die namhaften Dichter seiner 2teit, aber 
keiner übte eine nachweisbar größere Wirkung auf ihn 
aus. In Goethe scheint er mehr den unvollkommenen 
Staatsmann als den genialen Dichter erblickt zu haben. 
(P. W^. I, 218. m, 327. 169. 170. 172.) Die Anakreontik 
verurteilte er aus sittlichen Erwägungen. (P. W. I, 154.)^) 
Pestalozzi lebte zu wenig in aristokratischer Isolierung, 
um für ästhetische Oedankengänge freie Bahn zu finden. 
Sein Wirkungskreis führte ihn zu dem armen, verwahr- 
losten Volke, das nur in einem bescheidenen Maße füi* 
die Kunst empfänglich gemacht werden konnte. Für ihn 
handelte es sich um die Frage: Inwieweit kann und muß 
die Idee der Elementarbildung die ästhetische Erziehung 
in ihr Bereich ziehen? Schließlich darf man aber doch 
nicht vergessen, daß Pestalozzi der Verfasser von Lien- 
bard und Gertrud ist, also von einem unbestritten poetisch 
wertvollen Werke, und daß auch andere seiner Schriften 
nicht wenige Stellen enthalten, die von seiner künstle- 
rischen Gestaltungskraft zeugen. 

Freilich für eine rein ästhetische Lebensauffassung 
waren Fichte und Pestalozzi ihrer gesamten geistigen 
Organisation nach nicht empfänglich; ihr sittliches Ge- 
wissen umspannte alle ihre höheren Interessen ; so mußte 
sich auch ihr ästhetischer Sinn dem sittlichen unter- 



*) Man lese Pestalozzis Abhandlung: »Wünsche« in Bodmem 
moralischer Wochenschrift: Der Erinnerer. (Israel, P.-Bibl. I, 18. 19.) 
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ordnen, so daß er sich nur zu einem ethischen Ästheti- 
zismus ent&üten konnte. 

Die Ableitung der ästhetischen Anlagen. 

Zu dieser Form verstanden sich beide, da sie die 
bedingte Existenzberechtigung der ästhetischen Betätigung 
anerkennen mußten. Ihren letzten Grund leiteten sie 
beide aus dem Wesen der Menschennatur ab. Fichte 
gab in der Schrift: Über Geist und Buchstab in der 
Philosophie in bewußter Anlehnung an Kant (F. L. II, 
382) eine Deduktion des ästhetischen Triebes; Pestalozzi 
wies TL a. in der Lenzburger Bede nach, daß apriorische 
Eunstkräfte angenommen werden müssen. »Die Anlagen 
und Kräfte, von denen die menschliche Veredelung durch 
die Kunst ausgeht, können nicht durch eine äußere Ge- 
schicklichkeit und Fertigkeit in die menschliche Seele 
hineingebracht werden.« (P. W. X, 267.) Fichte lehrte, 
daß der ästhetische Trieb im Ich neben dem theoretischen 
und praktischen Triebe besteht, von denen er sich da- 
durch unterscheidet, daß er auf eine bestimmte Vor- 
stellung ausgeht, nur um der Vorstellung selbst wiUen. 
Der ästhetische Trieb geht auf nichts außer dem Men- 
schen, sondern auf etwas, das lediglich in ihm selbst ist 
Das, was durch den ästhetischen Trieb in ims ist, ent- 
deckt sich durch kein Begehren, sondern lediglich durch 
ein uns unerwartet überraschendes, in keinem begreif- 
lichen Zusammenhange mit den übrigen Verrichtungen 
unsers Gemütes stehendes, sondern völlig zweckloses und 
absichtloses Behagen oder Mißbehagen. (F. W. VIII, 
283.) Für dieses von Kant herübergenommene Moment 
des Interesselosen tritt auch Pestalozzi ein, wenn er zu- 
weilen von einem »willenlosen« Anschauen redet, das 
nicht auf die Befriedigung sinnlicher Begierden gerichtet 
ist. Es war nun eine besondere Ansicht Fichtes, an der 
Schiller Anstoß nahm, daß der reine Kunsttrieb des 
innem Bildens und Oestaltens auch dem spekulativen 
Kopf, namentlich dem systematischen Denker eigen ist, 
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welcher schöpferisch die spekulativen Ideen immer in 
neue Formen zu gießen vermag. (F. L. ü, 372.) In 
diesem Sinne spricht Fichte von dem philosophischen 
EünsÜer, welche Bezeichnung er sich selbst mit gutem 
Bechte zulegen durfte. Fichte schrieb an Schiller: TS0 
muß zum Philosophieren doch wohl eine ursprüngliche 
Anlage im Menschen geben? Wie, wenn diese Anlage 
ein Trieb nach Vorstellung um der Vorstellung willen 
wäxe, welcher auch der letzte Grund der schönen Kunst, 
des Geschmacks usw. ist? (F. L. II, 380.) In gleichem-^ 
Sinne berichtete er an Berger am 11. Oktober 1797: 
»Der ästhetische Geist und der philosophische, beide stehen 
auf dem transzendentalen Gesichtspunkte; der erstere, 
ohne es zu wissen, denn dieser Standpunkt ist ihm der 
natürliche, und er hat keinen, andern, von dem er ihn 
unterscheiden könnte; der letztere mit seinem Wissen, 
und dies ist der ganze Unterschied, Der letztere beweist 
auch, daß ihr selbst es seid, was euch als Welt erscheint; 
der erstere erblickt sie nur so, wie sie durch uns ge- 
macht wird. Jedes Objekt hat zwei Ansichten. Teils ist 
«s zu betrachten als Produkt der übrigen Welt, und in- 
sofern erblickt Ihr es nur begrenzt, zusammengedrückt, 
verzerrt Diese Ansicht ist sehr unästhetisch. Teils ist 
•es Produkt seiner eigenen, innem Kraft. Dann seht Ihr 
es in seiner Fülle und in seinem Leben, und diese An- 
sicht ist die ästhetische. Aber wodurch kommt denn 
<Ue Kraft und das Leben in das Ding, außer durch euch 
selbst? Je mehr daher Kraft und Leben im Menschen 
ist, desto mehr ist Ästhetisches und l^hilosophisches in 
ihm.f (F. L. 11, 479.) Die Worte im Eingänge dieses;"' 
Briefes schrieb Fichte bereits 1798 iria § 31 seines Systems 
der Sittenlehre, der über die Pflichten des ästhetischen 
KünsÜers handelt. Hier heißt es: »Die Kunst macht den 
Ixanszendentalen Gesichtspunkt zu dem gemeinen.« Dieser 
transzendentale Gesichtspunkt ist das A und der 
Fichteschen Philosophie: die absolute Spontaneität des 
Ich. Das unbewußte Schaffen der produktiven Ein- 

Yogel, Fichte nnd Pestalozii. 11 
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iHldaoigskraft ist eine der künstterischen Produktioii «na- 
läge Tätigkeit; ihr naiv Selbstschöpferisohes vertiuft ahn* 
lieb der unbewußt frei spielenden Tätigkeit d^ künstle- 

. inschen Phantasie. Nur das intuitive Bewußtsein ur^ 
^rüBglicber Gestaltungskraft ist künstlerisch pftoduktiv. 
Das wahre Eunstwei^ ist der voUeudete Ausdruck mehr 
ed^ weniger unbewußt frei spielender £räfte.« »Die 
sdidne Kunst ist Ausströmen der Urtätigkeit in Materie.«^ 
(V. W. Vn, 59.) Aus der Schönheit strahlt kondensieited 
Leben. Jede freie Schöpfung ist ein Symbol des Ideal-^ 
niMSchen. Sie versinnlicht das Autonome^ das Selbst- 
schöpferische, das kralteifüllte Streben. Die Welt «des 
Fiefateschen Ideslmenschen ist die W>dt eines schönen 
Geistes; denn me ist seine Weh. Alles keimt mis 4» 
inneren Tiefe seines uragenen Wesens, auch das Sitten- 
gesetz ist von ihtn geschaffen nnd darum beteachtet er 
es mit ästhetischem W^blgefalten und so veiiieit es Inf 
ihn j^licbe Härte. Der schikie Geist sieht alles vcm 
der sdiönen Seite; er sieht alles frei tmd lebendig. Die 
^öne Kunst führt den Menschen in skb selbst MiMfEn* 
Sie reißt ihn los von der gegebenen Natuir n«sd stellt 
ihn selbständig und für sich allein' hin. 

Diese Folgesätze Mchtes liegen »neh im Oedanken^ 
ksreise Pestalozzis, bei dem man freilich ein Anatogon zu 
dem oben genannten formelhaften Axion der Eiehtesdien 
Isthetik vergebens suohen würde, der sich vieimehr be> 
schränkte auf den Satz, 4aß die Spontaneität des Ichs 
die Wurzel aller Betätigungsweisen des menschBdien 
Geistes ist, welchen er aber in suo genere die abge^ 
sehlossene Selbständigkeit zusprach unteir Beibehaltung 
der formalen Oleichgestaltigkeit, die in der mensehh^ts- 
hildtoden, menschheitsanfbauendenEraf tauseinanÖerfaitung 
ruht Dies ist immerbin beachtenswert; denn viell^ht 
ist auch Fichte nicht (weit über diesen Satz hinaus- 
gegangen, wenn nämliöh die Vermutung Hayn» rubtig 

^ sein sollte, daß der Satz in § 31 gar nicht von Pichte 
stammt, sondern aus Fr. Schlegels ästhetischer Doktrin 
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entnommen ist. (Baym^ Die romant Schule ?63.) Gegen 
diese Annahme spricht nur, daß doch Rchte vor dem 
Verkehr mit Pr. Schlegel verwandte Gedanken äußerte- 
Wie dem auch sei, sicher ist, daß die Verquickung von 
Kunst und Philosophie eine romantische Ansicht Pichte* 
vom Wesen der Kunst ist, worin sich sein alter Intellek- 
tualismus wieder Bahn bricht; und daß das Ineinander- 
fließen von Kunst und Philosophie ein LiebliBgsgedanke 
Pr. Schlegels war, der diese einheitsvofle Verschmekung 
didaktische Poesie nannte, weiche seiner Ansicht gemäft 
die einag wahre Poesie sei. Eichte schien damit doch 
ftbereinzustimmen, wenn er in der fünften »Redec die 
Dichtung den zweiten Hauptzweig der geistigen Bildung; 
eines Vdkes nannte und äiese Ansicht also begründet: 
Sie ist das vorzüglichste Mittel, das Denken, das im ein- 
zelnen Leben begonnen, in das allgemeine Leben ein2ii- 
Äuführen. Der Denker ist Dichter. Er schafft, indem ' 
er den Gedanken in ein adäquates Sinnbild kleidet, Die 
eigentliche Dichtung hat die Aulgabe, diöse Er^eitörung 
tmd Ergänzung des sinnbildBchen Kreises der Sprache 
in das allgemeine Bewußtsein einzuführen, so daß das 
ganze Leben hierdurch wie dfurch eine bewußtlose 
Täuschung veredelt wird. (P. W. VII, 333.) »Die Dich« 
tung ist d>as vorzüglichste Verflößungsmittel der erlangteti 
geistigen Ausbildung in das allgemeine Leben.« (P. W. 
VII, 334.) »Der Künstler muß dasjenige, was allen ge> 
bildeten Seelen gemein ist in sich haben. In der Stunde 
der Begeisterung muß gleichsam der tTniversalsinn der 
gesamten Menschheit in ihm wohnen.« (P. W. Vllly 
275.) »Unser Geist ist das letzte Ziel seiner Kunst.« 
(P, W. Vm, 294.) Wemx alle diese Gedanken auf dem '^^ 
Satze beruhen, daß die produktive Einbildungskraft eine 
der künstlerischen Phantasie analoge Tätigkeit ist, so 
üegt also auch das darin ausgesprochen, daß die produk- 
tive Einbildungskraft ihrem innersten Wesen nach eineu 
durchaus intdiektueflen Charakter hat und sehr wohl von 
der äsöietischen Punktion der Einbildungskraft zu unter-^ 

11* 
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scheiden ist, von deren Pflöge Hchte wenig sagt, die 
Pestalozzi vom moralischen Standpunkt aus verdächtig 
erscheint 

Fichte nahm femer in seine Lehre vom Schönen im 
§31 Schillers Ideal der harmonischen Bildnng auf, das 
die ästhetische Weltanschauung gewährt, indem Fichte 
ausführt: »Die Kunst wendet sich an das ganze Gemüt 
in Vereinigung seiner Vermögen. Nur das allein ist 
Schönheit, was der ausgebildeten Menschheit gefällte 
Der ästhetische Zustand ist geradezu das harmonische 
Zusammenstimmen der intellektuellen, sittlichen und reli- 
giösen Freiheitsbewußtseine, die Totalität dessen, was in 
jedem einzelnen dieser Zustände partiell vorhanden ist 
Pestalozzi redet von einer ähnlichen psychischen Dis- 
position, wenn er davon spricht, daß dem Menschen im 
unverdorbenen Naturzustande und im Stande der Sitt- 
lichkeit die Anlage zum Schönen, die Ästhetik des Innern 
Wesens, eigen ist, die den Menschen zum Ebenbilde 
seines Gottes und Schöpfers erhebt (P. W. III, 353.) 
Pestalozzi denkt sich darunter eine gewisse harmonische 
Stimmung, die er ebensowenig wie Fichte im Sinne 
einer rein ästhetischen Lebensauffassung gedeutet wissen 
möchte, die also auch nicht und zum wenigsten mit den 
alleinigen Mitteln einer künstlerischen Erziehung her- 
gestellt werden solL 

Das Verhältnis von sittlicher und ästhetischer Bildung. 

Aus Fichtes und Pestalozzis Ansichten über die An- 
lagen zum Schönen in der Menschennatur folgte die Not- 
wendigkeit der ästhetischen Bildung. Sie wird vorbereitet 
durch den Geist der gesamten Erziehung. Wenn im 
Zögling das welterlösende Bewußtsein von der intellek- 
tuellen, sittlichen und religiösen Freiheit erwacht, dann 
schwindet vor seinem geistigen Auge alles Bedrückende, 
Fesselnde, Verzerrte, Häßliche, Entstellte und alles er- 
scheint ihm schön. Pestalozzi legt Wert darauf, daß auch 
die Kunstbildung von der Anerkennung der Einheit 
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imsrer Natur ausgehe. Die Kunst soll menschlich sein, ^ 
A h. sie soll den Menschen wirklich zum Bewußtsein 
der Würde seiner Natur und zu den Fertigkeiten eines 
mit ihr übereinstimmenden Seins und Lebens hinführen. 
Von diesem Gedanken aus kommt Pestalozzi zu der sitt- 
lichen Grundlegung der ästhetischen Bildung. Diese muß 
notwendig von der Erhebung des Geistes und des Herzens 
als von einem innem wesentlichen Fundament ausgehen 
und sich dann durch Ausbildung unsrer Sinne und 
unsrer physischen Kräfte äußerlich aussprechen. (P. W. 
X, 259.) »Religion und Sittlichkeit ermöglichen allein ^ 
^e hohe Stufe der Kunstempfänglichkeit« (P. X, 259.) 
Pichte äußert hierüber in seinen Briefen über Geist und 
Buchstab usw.: »Wenn es von der einen Seite nicht ^ 
ratsam ist, die Menschen frei zu lassen, ehe ihr ästhe- 
tischer Sinn entwickelt ist, so ist es von der anderen 
Seite unmöglich, diesen zu entwickeln, ehe sie frei sind; 
und die Idee, durch ästhetische Erziehung die Menschen 
zur Würdigkeit der Freiheit, und mit ihr zur Freiheit 
selbst zu erheben, führt uns in einem Kreise herum, 
wenn wir nicht vorher ein Mittel finden, im Einzelnen 
von der großen Menge den Mut zu erwecken, Niemandes 
Herren und Niemandes Knecht zu sein.« (F. W. VHI, 
287.) Weit mehr kommt Fichte Schillers Idee, daß es 
die Schönheit ist, durch welche man zu der Freiheit 
wandert, entgegen in dem Geständnis: »Der begeisterte 
Künstler hebt durch seine Kunst uns ohne alles unser 
Zutun auf Augenblicke in eine höhere Sphäre. Wir 
werden um nichts besser; aber die unangebauten Felder 
unseres Gemüts werden doch geöffnet, und wenn wir 
einst aus anderen Gründen uns mit Freiheit entschließen, 
sie in Besitz zu nehmen, so finden wir die Hälfte des 
Widerstandes gehoben, die Hälfte der Arbeit getan.« 
(F. W. Vin, 300.) Schiller spricht nahezu denselben 
Gedanken in der Abhandlung über den moralischen 
Nutzen ästhetischer Sitten aus. Bereits in dem Plane 
zur Gründung einer Rednerschule in Zürich stellte Fichte 
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4611 Sati auf: »Nichts ist ftsthetisoti schön, was nicht 
^monUscb wahr ist« <F. L. U, 67.) Wissenschaft, Siti^ 
^ Jichkeit, BeUgion und Schönheit sind ^scheinungsformen 
ein und deiselben gottlichen Idee, die yierte ist aU^*^ 
'^jü y dings die niedrigste, ^) (F, W. Y, 526^ >Die Kunst iat 
-die früheste und allgemeinste Form des Auafliefiens 
^ a&t ürtätigkeit (F. W. VII, 58.) Die Eine Idee, in der 
Oestalt der schönen Kunst, drückt den uns umgebenden 
Lebenselementen . das äußere Gepräge der in die Idee 
verlorenen Menschheit auf — sie wisse es od^ nicht, 
JedigUch darum, damit die künftigen Generationen gleich 
bei ihrem Erwachen ins Leben das Würdige umfange 
luid durch eine gewisse sympathische Kiaft den äaJBem 
Sinn derselben erzieht, wodurch der Gestaltung deß 
Innwn mächtig vorgearbeitet wird,« (F. W. Vn, 61.) 
Pestalozzi spricht die Unterordnung der Kunstbildung 
unter die sittliche Erziehung offen aus. »Die sittlidie 
Ifatur unsers Geschlechts ordnet sich mit der Macht 
ihres reinen göttlicben Wesens die physische Ausbildung 
xmsers Geschlechts zur Kunst, eben wie die intellektuelle, 
unter und gestattet weder der einen noch der andern 
eine von ihr unabhängende Selbständigkeit c (P. W. X, 
260.) »Ohne sittliche innere Höhe, beschränkt auf 
einen irdischen Sinn, hat die Zeitbildung zur Kunst die 
Entfaltung des Menschen in seiner Einheit zum hohen 
vollendeten Ausdruck derselben, zum göttlichen Sinn 
nicht einmal zu ihrem Ziel, und so müssen ihre Be* 
mühungen zur Entfaltung einzelner Eunstkräfte des Ge- 
schlechts nach jeder höbem Ansicht notwendig mißlingen.« 
<P. W. X, 268.) 

Eine also beschaffene sittliche Kunsterziehung bildet 
den Geschmack. Fichte plante in seiner Jugend eine 
Monatsschrift zu schreiben, in der er vor geschmack- 
losen, zeit- und seelverderbenden Lesereien warnen, nütz- 
lichere empfehlen, den Geschmack des Publikums zu be* 



^) Wedl diese mit der Materie eine Verbindimg eingeht 
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ricihtigtn Sachen woUte. Säe Bedeübungea in Zäri<A 
«oUten auf reine, edle und männliche Mord Bückakdit 
nefamen. In dem Plan 2a einer Zeitselnrift über literator 
m&di Wahl der Lektüre von 17 90 urteilt er: Die Lektüfie 
fidl Ycoredlung des guten Oesehmaclres und der SittUeh^ 
imi bewirkesL Darum eifert er gegen die gesebmacA- 
%Q9m und unmoraliscfaen Schriftsteller. Fichte weiß sich 
in Obereinstimiiiung mit Schills, der ihm schrieb: Bs 
^bt nichts Roheres als den Qeschmack des jetzigen deut- 
eohen Publikums. (F. L. II, 386.) In der sechsten Vor^ 
lesung der Qrundzüge wünscht Fichte: Möchte sich dod>i 
bald ein Mann finden, der sich dieses hohe Verdienst 
um die Menschheit erwürbe, den fast ganz erstoit^enen 
JECunstsinn wieder anzuzünden. (F. W. YII, 95.) In der 
«iebenlen Vorlesung der Grundzüge macht er Yorsehldge, 
wie eine Literatnr^Zeitung besohlten sein solle, die den 
Aneprndi eines Kunstwerks erhebt Er bekennt: Von 
der £unst ist die Mehrheit noch weit mehr entfernt als 
von der Wissenschaft; und es wird einer weit gröSeren 
XCeihe tou Yorboreitungen bedürfen, daß sie zur ersten 
komme als zu der letzteren. In dieser Rücksicht können 
fürs erste selbst schwache Versuche, an unvollkommenen 
Werken angestellt, diese Werke zu entwickeln und auf 
die Einheit zurückzuführen — willkommen sein, damit 
dem größeren Publikum nur erst die Kunst, ein Werir 
zu verstehen, geläufiger würde. (F.W. VIT, 111.) Jeder 
soll wissen, was geschmack widrig ist. Fichte meint: 
Durch Verbreitung der Geschinacklosigkeit für ästhetische 
Schönheit läJSt man die Menschen nicht etwa in der 
Gleichgültigkeit, in der sie die künftige Bildung erwarten, 
sondern man verbildet sie. Lebt der Zögling in einer 
reinen Atmosphäre, wird ihm eine freundliche Ordnung 
wie im Hause der Gertrud zu teil, so entfaltet sich in 
der kindlichen Seele eine ästhetische Stimmungswelt, es 
entwickelt sich ein alig^neines Schönheits- und Ordnungs- 
gefühl. Wie für den einzelnen Menschen, so gilt für 
die Menschheit der Satz, daß die Empfänglichkeit für 
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ästhetische Eindrücke günstige wirtschaftliche Verhält- 
nisse voraussetzt; der Kampf ums Dasein muß mildere 
Formen angenommen haben. (F. W. Vm, 286. 287. 
Schillers 26. Brief.) ^) Das Schönheitsgefühl nennt Pesta- 
lozzi ein allgemeines Einlenkungsmittel aller Kunst. (P. 
W. YlJi, 432.) Er bedauert , daß für seine elementare 
Entwicklung noch nicht gesorgt ist. Diese soll zunächst 
durch die Hingabe an das Naturschöne geweckt werden. 
>Die ganze Natur ist voll reizender und erhabener Formen, 
aber Europa hat nichts getan, weder den Sinn des 
niedem Volkes allgemein für sie zu öffnen, noch ihre 
Formen in Eeihenfolgen zu bringen, deren Anschauung 
dieses Gefühl richtig entwickeln würde. Umsonst für 
uns geht die Sonne auf, umsonst für uns geht sie nieder. 
Umsonst entfaltet Flur und Feld, Berg und Tal ihre 
namenlosen Reize, sie sind für uns nichts. (P. W. Viil, 
433.) »Himmel und Erde stehen in aUer ihrer Schönheit 
vor den Augen des Kindes und je mehr dieses in sitt- 
licher und intellektueller Bildung elementarisch geweckt 
und genährt ist, desto größer ist auch seine innere Emp- 
fänglichkeit für alles Schöne.« (P. W. X, 261.) »Das 
Kind der frommen Mutter steht anbetend vor der Schön- 
heit der Schöpfung; der Anfangspunkt der Entfaltung 
des innern Schönheitsgefühls ist in ihm durch die heilige 
Ahnung des Erhabenen, des Höchsten belebt.« (P. W. 
X, 261.) 

Das Wesen der Kunsterziehung. 

Fichte und Pestalozzi wissen, daß die Kunsterziehung 
nicht Künstler erschaffen kann. »Seinen Geschmack 
bilden kann jeder; ob aber jeder sich zur Geistigkeit 
erheben könne, ist zweifelhaft.« (F. W. Vm, 291.) Das' 
Genie muß geboren werden. Fichte und Pestalozzi sind 
aber wohl der Meinung, daß die elementarsten Kunst- 
fertigkeiten einem jeden Menschen angebildet werden 



') Es sei zurückverwiesen auf die Schlußsätze auf S. 59. 
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könn^i und müssen, da sie in jedem Berufe nötig 
sind. Fichte fordert ein ABC der Kunst, das Pestalozzi 
nicht geliefert habe. Diese physische Elementarbildung 
soll den Ansprüchen der Anatomie und der wissenschaft- 
lichen Mechanik wie der Gesetzmäßigkeit philosophischer 
Entwicklung gerecht werden, damit sie die Gesimdheit 
und Schönheit des Körpers und die Kraft des Geistes 
stärke und erhöhe. Pestalozzi eifert auch auf diesem 
Gebiete gegen jeglichen Mechanismus. Dem will er nicht 
nur dadurch vorbeugen, daß er die physische Kunst- 
bildung der sittlichen Erziehung unterwirft; er ordnet 
sie auch der intellektuellen Bildung unter. Die Kinder 
der Gertrad spinnen so eifrig als kaum eine Tagelöhnerin 
spinnt, aber ihre Seelen tagelöhnern nicht. Die Arbeits- 
bildung^ deren Segen auf Pichtes Wunsch auch den Kin- 
dern höherer Stände zu teil werden soll, empfängt einen 
durchgeistigten Charakter. »Es bildet sich im Kinde ein 
vielgestaltendes Kombinationsvermögen, es wird Schöpfer 
des Schönen, nicht durch die Anschauung und Kopierung 
einzelner schöner Gestalten, die es sieht, sondern durch 
das innere, allgemeine Bewußtsein des Gefälligen, Schick- 
lichen, Schönen, das sich durch die Übungen im Richtigen 
und Verhältnismäßigen in ihm selber entfaltet und seinen 
Geist unmerklich auch zum Gefühl des einfach Er- 
habenen im Äußerlichen emporhebt« (P. W. X, 260.) 
Dem Mangel einer sittlich - geistigen Kunstbildung 
schreibt Pestalozzi verderbliche und weittragende Folgen 
zu. »Tierisch an die bloßen Handgriffe einer einzelnen 
isolierten Kunst und Berufsfertigkeit gewöhnt, stirbt in 
dem von der Routineindustrie verkrüppelten Volk der 
Geist der Kunst und die Kräfte selber, aus der sie 
wesentlich hervorgehen, und mit ihr der Geist der Er- 
findung und ihr erhebendes Selbstgefühl; der Nach- 
ahmung schwache Nachtlampe erscheint dem geblen- 
deten engherzigen Zeitstümper wie ein ewiges Himmels- 
gestim; Gottes höhere Natur ist in ihm nicht mehr 
lebendig; in seinem elenden Handwerkssumpf versunken 
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bleibt eor ianeilich anerbdben — tohi reinen menseb- 
Ugkesk iänaa Und so ist es ^ daB der große Haufe d&r 
Zoitmeiuidim fir die kraftvolle Ergreifiii^ der wakren 
Fümdamaite für ihre Berufe täglich oafihig^ wird und 
ta^^b mehr anfiersiand kommt ^ diese weiter zn top- 
edeln, tiefer zu natiooalisiereii.« (P. W. X, 262/263.) 
Die Kunstbildimg soU Measohen earziehen und nidtat 
fadileute. Sie Gymnastik hört auf, ein etementarischeB 
Tundament der Menschenbüdung z» sein^ sobald sie ia 
Sinnlichkeits-Baffinement oder liebhaberei ausartet (P. 
W. X, 264.) Der gewerbtreibende Buigor soll so erzogom 
werden^ daß er die Gegenstände der Kunst mit ästhe*- 
tiscbem Takt ins Auge zu fassen v^mag. (P. W. XII, 
384.) Eine methodische Lehrkunst soll durch ftaa- 
mäßiges Fortschreiten vom Notwendigen und Ewigen zum 
Zufilligen und Willkürlichen (P. W. X, 263) die Eunst^ 
endefaung so fördern, daß der Zögling befähigt wird, sicdi 
die Umgestaltung seiner ästhetisoheii Gestaltungskraft zu 
unterwerfen. Zunächst seil darum die Individuallage der 
Ausgangspunkt sein (P. W. X, 265), alsdann sollen deren 
Lücken ausgefüllt werden, der Gteist der Kunst und der 
Erfindung und ihr erhebendes Selbstgefühl wird darüber 
hinausgeführt Pestalozzis ganze Kunstibildung soll nicht 
etwa einer grob utilitaristischen Berufsbildung diaien. »Die 
Beize und Beweggründe zur Anstrengung in der Kunst 
müssen aus dem Wesen der Kunst und ihrem reinen Einfluß 
auf die Menschennatur selber hervorgehen; jede Ein-* 
mischung der Eindrücke der Ehre und Schande, selber das 
idealische träumende Bewußtsein der diesfälligen Kräfte und 
die Yergleichung derselben mit dem Grade dieser Kräfte in 
einem andern, ist für den Zögling der Kunst kein rein 
bildendes Mittel ihrer Entfaltung. Nur das die Menschen* 
natur in Unschuld erhebende Gefühl der geratenen Kunst-* 
arbeit, die Schöpfung des Kunstwerks selber ist mensch« 
heitsbüdend.« (P. W. X, 268.) 

Die physischen Kunstübungen zerfallen nach Pestar 
lozzis Ansicht in reine Sinnenübungen und in ele*- 



— 171 — 

mentansoh-gymoastistiscfae Ülmngea der Hand und der 
JBtoger, des Mundes und der Kehle zum Zwecke der 
Herstellung aller Kunstwerke der Zeichnung und der 
Plastik, und für die Kunst des Gesangs. Pestalozzi führt 
das Kind zu den ersten Stufen der Kunsttechnik durch 
den Unterricht im Zeichnen, Schreiben und Gesang. Das 
Zeichnen soll ein tätiges, bewußtes, denkendes Schauen 
und Darstellen sein. Den Gesang betrachtet Pestalozzi als 
4a$ zweite allgemeine Kinlenkungsmittel aller Kunst (P. 
W. Ym, 432.) Er beklagt, daß Jahrtausende der Kunst 
uns noch nidit einmal dahin gebracht haben, an den Ammen- 
gesang für den Säugling eine Stufenfolge von National* 
Gesängen anzuketten, die auch in den Hütten des Volkes 
sich vom sanften Wi^gengesange bis zum hohen Ge- 
sang der Gottesverehrung erheben würden. (P. W. 
ym, 432.) 

Nachwort. 

Die Untersuchung hat aus der reichen Ideenfülle 
Fichtes und Pestalozzis die philosophischen und päda* 
gogischen Grundzüge entwickelt Eine rein sachliche 
vergleichende Darstellung ergibt, daß eine sehr weit- 
gehende prinzipielle Übereinstimmung besonders in der 
Art der Problemstellung zwischen beiden Denkern vor- 
handen ist, der gegenüber die Differenzen zurücktreten. 
JBlchte täuschte sich nicht, wenn er in Pestalozzi nicht 
bloß einen Schulmeister sah, sondern vielmehr ein noch 
nie dagewesenes pädagogisches Genie, dessen Offenbarungen 
die sichere Garantie für die Yerwirklichung einer künf- 
tigen Kulturwelt enthielten, die er und Pestalozzi mit 
prophetischem Geiste geschaut und deren Grundzüge 
Fichte mit kühnem Apriorismus konstruiert hatte. Es 
dürfte nicht leicht sein, vor Fichte und Pestalozzi Päda- 
gogen namhaft zu machen, die sich mit gleichem welt- 
beglückenden Idealismus und so starken moralischen 
Energien dem Werke der Erziehung widmeten wie diese 
beiden, welche mit weitschauendem Blick auf Grund 
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umfassender Weltentwicklungsideen die Erziehung in 
den großen Eultororganismus als ein wesentliches Glied 
einordneten. Es ist widerlich und unwissenschaftlich zu- 
gleich, Mchtes und Pestalozzis Pädagogik mit dem Maß- 
stabe der unmittelbar in die Wirklichkeit umsetzbaren 
Werte zu messen. Der Umstand, daß Fichtes Ideen zu- 
meist so sehr den landläufigen Betrachtungen des nüch- 
ternen Wu'klichkeitssinnes entrückt sind, hatte nicht 
selten zur Folge, daß man sich mit ihnen nicht weiter 
auseinandersetzen zu müssen glaubte; nur übersah man 
hierbei, daß allein dieser kühne Gedankenflug Fichte zu 
seinem prophetischen Schauen befähigte und prae- 
destinierte, worin er Pestalozzi zweifelsohne überlegen 
war. Unwiderlegbar ist, daß Fichtes und Pestalozzis un- 
endliche Aufgaben der Menschheitserziehung das ganze 
19. Jahrhundert hindurch bis zur Gegenwart führende 
Geister beschäftigt haben. Schleiermachers tiefsinnige 
pädagogische Ideen erscheinen oft wie eine Synthese 
Fichtescher und Pestalozzischer Gedanken. Die hervor- 
ragenden Staatsmänner Preußens wurden in ihren Ke- 
f ormen von Fichte und Pestalozzi angeregt ; Fichte hatte 
die Grundlinien des modernen Kulturstaates, wie er 
durch die Staatengeschichte des 19. Jahrhunderts be- 
stätigt wurde, in seiner Staatsutopie klar vorgezeichnet. 
Es bildete sich fernerhin eine Pestalozzische Schule. Auf 
dem triebkräftigen Boden moderner Wissenschaften, der 
Biologie, Soziologie und evolutionistischen Ethik, erwuchs 
eine sich verselbständigende Sozialpädagogik, die bisweilen 
sogar den Anspruch erhob, die Individualpädagogik gänz- 
lich aufzuheben. Sie leugnet ihre Abhängigkeit von 
Pestalozzi nicht, aber auch zu Fichte dürfte sie mehr 
innere Beziehungen haben als dies ausdrücklieb hervor- 
gehoben wird.i) Wenn sie in ihrer bedeutendsten Dar- 
stellung, die sie von Natorp empfangen hat, zum Zwecke 



^) Der Geist der Natorpschen Sozialpädagogik zeigt in wichtigen 
Beziehungen Fichte sches Gepräge. 
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einer wissenschaftlichen Grundlegung mehr bei Kant als 
bei Eichte Anlehnung sucht, so spricht dafür, daß der 
Kantische Kritizismus allerdings noch ein Grundbestand- 
teil des gegenwärtigen Denkens ist, während Fichtes 
schier unbegrenzter Subjektivismus der modernen Objek- 
vitätswut recht fremd anmutet; aber Fichtes sozialisti- 
sches System dürfte einer Sozialpädagogik doch wohl 
mehr Anhaltspunkte bieten als die wenigen formalen 
Sozialismen der Kantischen Philosophie; dazu kommt, 
daß sich Fichtes sittliche Anschauungen nicht in so 
weiter Feme von der evolutionistischen Ethik unserer 
Tage befinden, wie etwa vermutet werden könnte. Wundt 
weist im Vorwort zur ersten Auflage seiner Ethik ohne 
Scheu darauf hin, daß manche seiner im wesentlichen 
doch ganz anders beschaffenen Anschauungen der Ethik 
des spekulativen Idealismus aus dem Anfang unseres 
Jahrhunderts [des 19.] in gewissen Grundgedanken nahe 
kommen. Die drei; großen teleologischen Tendenzen, 
die innerhalb der Pädagogik Fichtes und Pestalozzis 
nachweisbar sind, stecken auch im modernen Kultur- 
bewußtsein, nur ist eine Verschiebung eingetreten. Das 
kosmopolitische Humanitätsideal ist zurückgetreten zu 
Gunsten eines einseitig zugespitzten Nationalismus. So- 
zialismus und Individualismus sind zu so scharfen Gegen- 
sätzen ausgewachsen, daß sie sich nach der Ansicht 
mancher Modernen geradezu ausschließen. Im übrigen 
soll hier nicht im einzelnen nachgewiesen werden, 
welchen Veränderungen Fichtes und Pestalozzis sonstige 
pädagogische Ideen unterworfen gewesen sind. Es sei 
der Gedanke nur noch angedeutet, daß auch die mo- 
dernen Auffassungen über die intellektuelle, moralische, 
religiöse und ästhetische Bildung mannigfache Analogien 
zu den Ansichten Fichtes und Pestalozzis enthalten. 
Fichte und Pestalozzi gehören der Vergangenheit an, 
aber ihre Kulturanschauungen birgen Keime zu einer 
Ideenentwicklung, die auch heute noch nicht ab- 
geschlossen ist . 
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Nachbemerkung. Unmittelbar vor Durchsicht des letzten 
Druckbogens wurde mir der 51. Band der Bemer Studien bekannt: 
J. 0, Fichtes Sozialpädagogik von Dr. Outm4mn, Nach einht^nden 
Kapiteki über den Begriff und du Geschichte der Soziatpädagogär 
folgt auf Seite 36/40 ein Absehaitt mit der Überachzift: Pestaloaxi 
als Vorläufer Fichtes. Wie oberflächlich und falsch hier das Ver- 
hältnis der beiden Pädagogen dargestellt wird, lehre der Ergebois- 



^) Manns Sammlung beschränkt sich auf die bedeutungsvollen 
spez. pädagogischen Schriften Pestalozzis, deren Text unter steter 
Berücksichtigung def hstorisch wertvollen ersten Ausgaben wieder- 
gegeben ist. 
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satz Gutmanns : . . . »während Pestalozzi durch und durch CFtilitarisir 
ist, ist Fichte klassischer Idealist und Subjektivist auch auf dem 
Gebiete der Erziehung.« In der Abhandlung fehlt eine zusammen- 
hängende Dai'Stellung der Geschichtsphilosophie, der Staatslehre und 
des Nationalismus Fichtes. Die Arbeit erweckt den Anschein, al& 
ob Fichtes Sozialpädagogik die Gesamtheit der Fichteschen Er- 
ziehungsgedanken umspanne, während sie doch nur einen Teil da- 
von, wenn auch den bedeutungsvollsten, umfaßt. Manche schiefe 
Urteile Gutmanns erklären ^siok ants dieaer einseitigen Auffassung. 
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